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I. 

Das Zeitalter des peloponnesischen Krieges erscheint uns als 
eine grosse Revolution, die nicht die hellenische Welt allein er- 
greift und umbildet, sondern, wie der fast prophetisch tiefblickende 
Thukydides geahnt und gesagt hat, auch auf die Barbarenwelt 
ihren umgestaltenden Einfluss übt. Uud darin liegt gerade die 
Grösse und Bedeutung dieser Zeit vor den an glänzenden und 
grossen Erscheinungen so reichen Perserkriegen, dass in diesen 
nur feindliche und in äusseren Ereignissen sich aussprechende 
Gegensätze kämpfend hervortreten, also Barbaren und Hellenen 
sich in ihrer Eigentümlichkeit und Einseitigkeit geltend machen 
und diese im Kampfe festhalten, während im peloponnesischen 
Kriege sich beide Welten unter ein allbeherrschendcs revolu- 
tionäres Gesetz beugen, sich unter dessen Einfluss berühren und 
beide seinen Folgen , seinem Fluche verfallen. Das ist die Grösse 
dieser Zeit und ihr tragisches Interesse. Ordnen wir die ein- 
zelnen Bilder und Erscheinungen, wie sie in fast übergrossem 
Reichthume die kurze Periode erfüllen, diesem Gesichtspunkte 
unter, so finden wir in den Personen und Vorgängen dasselbe 



Der Verfasser bittet diesen Versuch in doppelter Hinsicht als 
ein Fragment anzusehen ; einmal insofern derselbe den kleinen und 
willkürlich abbrechenden Theil eines grosseren Ganzen enthält, so- 
dann weil die Form keineswegs eine gleichmäßige und einheitliche 
geworden ist, sondern zwischen untersuchender und darstellender 
Behandlung abwechselt. Diesen Misstand brachte theils der Stoff 
selbst, tbeils die äusseren Verhältnisse mit sich, indem die kleine 
Arbeit in kurzer Zeit und unter anstrengender Berufstätigkeit 
entstehen musste und deshalb nicht zu jener Durchbildung gelangen 
konnte. Die Ausdehnung und Allgemeinheit der Einleitung recht- 
fertigt sich nur dadurch, da?s an den vorliegenden Aufsatz sich 
einige andere verwandten Inhalts als Fortsetzungen anschliessen 
sollen. 



Digitized by Google 



6 



charakteristische Gepräge wieder, das jeder Revolution aufge- 
druckt ist — das Streben nach einer Zerstörung der Manig- 
faltigkeiten , einer Aufhebung des eigentümlichen , der Freiheit 
also im öffentlichen Leben zu Gunsten einer tyrannischen und 
mechanischen Einheit. Dieses Princip der Revolution spricht sich 
überall aus, und wenn auch die Kriegszeit allein dasselbe nicht 
voll und ganz entwickelt hat, so ist es doch durch ihren Einfluss 
in die griechische Geschichte eingeführt worden, um daselbst weiter 
zu wirken und zu zerstören, und der peloponnesische Krieg ist 
insofern der Wendepunkt und die Hinweisung auf Philipp von Ma- 
kedonien und das Werk Alexanders des Grossen, des aQfioattjg 
%a\ diaXkaxttjg ttov oAoav 1 ). Zuerst offenbarte sich dieser nivel- 
lierende Einfluss, der zuletzt den allgemeinen hellenistischen Charak- 
ter oder die hellenistische Charakterlosigkeit zur Folge hatte, in 
dem gegenseitigen Verhaltnisse der einzelnen griechischen Staaten. 

Wie lange hat es gedauert, bis überhaupt irgend ein Gesammt- 
name und ein Gesammlbewusstsein die Hellenen verband! Unter ihnen 
waren aber von den ursprünglichen vier Stammen, deren Verschieden- 
heiten für die geschichtliche Entwicklung und ihre Geschicke gleich- 
sam den Hintergrund, die Naturgrundlage bilden, vor der Zeit des 
grossen Krieges nur noch zwei von eingreifender Bedeutung, der 
ionische in Attika und der dorische im Peloponnes. Das aeolische 
Element trat im Multerlande damals nirgends bedeutsam hervor , in 
den Colonien scheint es durch die Handelstätigkeit, die jedesmal 
das eigenthümliche abschwächt, und durch die Nachbarschaft der geistig 
und politisch mächtigeren Ionier vollends fast alles charakteristische 
eingebüsst zu haben ; ebensowenig hatte damals das dem ersteren 
verwandte achaeische im Peloponnes, sowohl der selbständige Theil 
in Acbaja, als der unterworfene in den dorischen Staaten, ein grösse- 
res Gewicht. Beide verhielten sich noch dienend oder in zweiter 
Linie, aber auch sie, die sich schon im peloponnesischen Kriege zu 
regen anfiengen, sollte später die Reihe treffen, und das aeolische 
Element trat in der Hegemonie Boeotiens, das achaeische theils im 
achaeischen Bunde, theils in den inneren Bevölkerungsverhaltnissen 
der dorischen Staaten wieder bedeutender hervor. Und ist es nicht 
eine eigene Fügung, dass der zuerst in Griechenland herrschende 
Stamm auch dem der Freiheit beraubten Lande den Namen geben 
sollte? Auch das gehört zu der Plastik der griechischen Geschichte, 
dass alle Stämme in der Folge der Zeit zur Theilnahme an der 
historischen Bedeutung herangezogen werden; erst als dies ge- 
schehen ist, vollendet sich der Kreislauf der Geschichte des Volkes. 

Schon dass Dorismus und Ionismus die Kräfte der beiden an- 
dern Stämme absorbiert haben, zeugt von jenem Streben nach Aus- 
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gleichung. Diese Nalurverschiedenheiten waren aber fixiert zugleich 
und vergeistigt durch die scharfen Formen der Verfassungen Spartas 
und Athens. Aber während das natürliche scheidet, rückt alles geistige 
schon näher ; es kann zwar zuerst schroff zu trennen scheinen und 
thut es wirklich , aber es enthält stets die Keime des analogen und 
die erste Möglichkeit zu einer Verwischung der Gegensätze. Man 
wird das gegründet finden, wenn man die politischen Formen beider 
Staaten darauf ansieht. Mit den Colonien und Symmachien wer- 
den die Gegensalze des Dorismus und Ionismus zu eigentlichen po- 
litischen Systemen. 

Was wir hier im grossen der äusseren Politik sehen, wie jene 
beiden Gegensätze immer mehr und in immer weiterer Ausdehnung 
die Kräfte der hellenischen Welt an sich ziehen und sich dienstbar 
machen , bis zuletzt der Kreis geschlossen ist und sie über dessen 
Grenzen hinausgehen müssen, dasselbe Bild kehrt im kleinen in 
der inneren Entwicklung Athens und Spartas wieder, wo von dem 
Mittelpunkte der Landschaften, den Hauptstädten, aus die Bevöl- 
kerung des flachen Landes immer enger herangezogen, ihre Kraft 
immer mehr concentriert wird. Das städtische Leben nivelliert aber 
stets und überall, vollends da, wo ein lebhafter Verkehr nach 
aussen dazu kommt; aber wenn dieser Einfluss schon im Wesen 
städtischen Lebens liegt, so trat er doppelt stark und gewaltsam 
hervor in der regellosen Zeit des peloponnesischen Krieges, als 
auf Penkles' Rath und im Drange der Umstände das athenische Land- 
volk in die Stadt zog*). Dieses unnatürliche Maass von Conceutra- 
tion rächte sich ausser den moralischen Folgen durch die unmittel- 
barste physische Strafe, die Pest. Gerade in Athen wurden fremde 
Sitten und Götterculte wie Waaren eingeführt , ja die Sprache der 
Stadtbewohner jener Zeit nennt, wenn auch mit einiger Uebertrei- 
bung, der Verfasser der Schrift über den athenischen Staat 3 ) xt- 
HQafiivrj andvzcov xol 'EXXtjvcöv xoi ßaQßctQmv. Der Verlust 
des eigenen rief überall die Sucht nach fremdem hervor. 

Jener Concentration , welche Athen schon vor dem Kriege be- 
sass , näherte sich Sparta erst durch den Einfluss jener Periode. 

So lief die ganze Vorgeschichte Griechenlands in diesen Gegen- 
satz Athens und Spartas aus, in ihm erreichte sie ihren Culmina- 
tions-, aber auch ihren Wendepunkt. Beide Staaten gehen gründlich 
verändert aus ihm hervor ; jeder hat von dem andern gelernt, Sitten 
und Einrichtungen , Grundsätze und Charaktere herübergenommen. 
Wie man mit Recht bemerkt hat , dass erst dann der Krieg zur Ent- 
scheidung kommen konnte, als beide Staaten die Waffen wechselten, 
oder wenigstens beide die ihnen fehlenden Waffengattungen , durch 
welche der andere stark war, ergänzten, so ist es auch mit der Ge- 
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stalt des öffentlichen Lebens überhaupt. In Athen, das sich im Laufe 
des Krieges auch mit dorischen Staaten verbündet hatte, findet schliess- 
lich das aristokratische Element der spartanischen Verfassung eine 
Stätte, ja vorübergehend und wiederholt die Herrschaft; auch in 
Sparta findet sich eine Reihe von Staats- und Kriegsmännern von 
demokratisch -tyrannischen Grundsätzen, yoh einer Lebensrichtung, 
die sich von der nationalen Grundlage des Stammes und der politisch 
rechtlichen der angestammten Verfassung entfernt und ein drittes, 
allgemeines Lebensgesetz ausbildet. Die Ausbildung einer solchen, 
dem Principe des spartanischen Staates so fremden Richtung wurde 
aber dadurch ermöglicht und begünstigt, dass das altaristokratische 
Element der Verfassung sich immer mehr verengte und somit ein- 
seitiger, schroffer wurde. Wie die Zahl der Homoeen immer mehr 
zusammenschmolz, der Grundbesitz sich auf einen stets kleineren 
Kreis von Bürgern beschränkte, so mussten alle, die ausserhalb 
dieses Kreises standen, gegen denselben in Opposition treten, um 
so mehr , da sie durch Geburt und Tradition gleiche Rechte mit den 
Vollbürgern beanspruchten. Denn es gibt kein revolutionäreres Ele- 
ment als einen verarmten Adel. So entstand diese neu« Richtung. 
Beide Staaten also kommen sich in diesem Punkte entgegen, denn 
auch die damaligen Oligarchen Athens bilden nichts weniger als eine 
Aristokratie im alten Sinne, sondern nur eine traurige Parekbasis 
dieses Begriffes, ein widerliches Zerrbild, das von der wahren 
Aristokratie nur die Lust zu herrschen und die Verachtung des Demos 
entlejint hat, eine politische Doctrin , aus dem der Sophistik dienen- 
den Zeitgeiste und der Nachäfferei des falsch verstandenen sparta- 
nischen Lebens entsprungen; das praktische Verhalten dieser neuen 
Richtung ist Rechtsverachlung und Gewalt. Die wenigen Ueberreste 
der Aristokratie im alten Sinne, wie Nikias, sind abgeschwächt, 
im inneren Staatsleben fast einflusslos, und sie machen bei allen ehren- 
werthen Seiten einen ruinenhaften Eindruck. Es ist das Scheiden 
der guten alten Zeit. Die Periode der staatcnbildenden Kraft war 
in Athen wie in Sparta überhaupt vorüber, und die Aufgabe, an 
der und in der sich alle Staaten alter und neuer Zeit abarbeiten, eine 
wahrhafte Aristokratie zu schaffen, die ihren Namen und ihren natür- 
lichen Beruf' ausfüllt, bindendes und lebendiges Vermittlungsglied 
zu sein zwischen dem persönlichen (monarchischen) oder abstracten 
Gesetz und denen, für die es im engeren Sinne gegeben ist, diese 
Aufgabe kam zu spät in einer Zeit, die reich an Principien, aber ver- 
lassen war von dem Glauben an Volk und Vaterland. 

Diese Ausgleichung des dorischen und ionischen Gegensatzes 
in der Politik Athens und Spartas spricht sich zunächst und am le- 
bendigsten in den Charakteren jener Zeit aus. Alkibiades, der 
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sich eine Zeit lang in Sparta aufhielt und der dortigen Politik neue 
Bahnen zeigte, und Lysandros, der Athen eroberte, sind die 
beiden Spitzen und Hauptvertreter jenes neuen und dritten. Sie 
verleugnen zwar keineswegs in der Methode ihres Handelns ihren io- 
nischen oder dorischen Ursprung, aber in dem Inhalte der Bestre- 
bungen beider tritt die Stammescigenthümlichkeit, ja das speeiftsch 
hellenische Element zurück und ein kosmopolitisch -tyrannisches an 
die Stelle. In ihren Grundsätzen und ihrer Richtung berühren sich 
daher beide Männer, in ihrem praktischen Verhalten musslen sie sich 
um so stärker ahstossen , je mehr Raum jeder von ihnen zur Entfal- 
tung und Erreichung seiner ehrgeizigen Zwecke bedurfte. So er- 
zog sich der Krieg auch hier seine Männer. Der Sturm aber eines 
Krieges , der zugleich innere Revolution ist , zieht tiefe Furchen in 
das Leben eines Volkes, — trotz scheinbarer Aufrüttelung, Kräftigung 
und Verjüngung die Spuren des Alters. Lysandros, Alkibiades sind 
solche Zöglinge der Revolution und des Kriegs ; Männer von dieser 
Doppelseite, die nicht bloss als Helden im Kampfe rückhaltslos und 
ganz dem WalFenwerk sich hingeben, sondern zugleich Staatsmänner, 
aber Staatsmänner, welche die wilderen Grundsätze des Lagerlebens 
und des Schlachtfeldes in die innere Politik übertragen. Ueberhaupt 
erhält diese Verwischung und Verflachung der nationalen, ethnischen, 
politischen Verhältnisse auch darin ihre tiefere Grundlage, wie Thu- 
kydides in seiner herrlichen Rundschau (III, 82. 83) ausführt, dass 
die sittliche Schärfe, zuletzt der Unterschied von gut und böse, 
Recht und Unrecht verloren gieng, allenthalben eine trostlose Ver- 
wirrung und Verwilderung des sittlichen Bewusslseins eintrat. 

Also nicht allein auf politischem Gebiete rief der Krieg solche 
Resultate hervor , ebenso deutlich im Rechtslebcn , in der Sitte , ja 
in der Bildung und Littcratur. Wie sollte auch die wieder sich er- 
hebende, ja eine Zeit lang herrschende Aristokratie Athens sich 
politisch an Sparta anlehnen, ohne in den übrigen Beziehungen man- 
ches herüberzunehmen? Der Lakonismus verrieth sich auch in Tracht 
und Lebensweise, und in der Litteratur Athens zeigten sich Sym- 
ptome einer sehr starken Hinneigung zu Sparta, durch welche es mög- 
lich wurde, dass das Lob der lakonischen Zustände, sonst littera- 
risch kaum vertreten, auf dem Markte des geistigen Lebens eben- 
falls zu Worte kam. 

Der alte Adel handelt überall und in allen Staaten aus dem In- 
stinet oder dem Gesammlbewusstsein seiner ganzen Stellung; Tra- 
dition und geschichtlicher Sinn sind es, die ihn leiten, nicht abs- 
trahierte Principien. Es ist eine starke Nalurgewalt. Aber wenn 
in der Volksentwicklung die Reflexion vorzudringen anfängt, so 
wird entweder von der Aristokratie selbst oder von ihren Tarbauten, 
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die nirgends fehlen, die geschichtliche Stellung, das Wollen und 
Streben des Adels, seine Tendenzen in ein politisch- sociales System 
gebracht, eine Verklärung durch die Idee, die in sich eine grosse 
Wahrheit enthalten kann , aber oft in grellem Widerspruch mit der 
momentan sehr materiellen und selbstsüchtigen Gestalt seines Auftre- 
tens steht. Was war demnach natürlicher, als dass Sparta, der 
Staat des ritterlichen Adels, seine Musteranstalt gleichsam, in Athen 
von einer gewissen litterarischen Classe verherrlicht wurde , in einer 
Epoche der athenischen Geschichte, wo die Bildung bereits zur 
Universalität hinslrebte, den nationalen oder localen Nittelpunkt, 
den sichern Instinct der Selbständigkeit verloren hatte? Welche 
Confusion herrschte überhaupt über die Lebensbedingungen beider 
Staaten! Während Sparta die Entscheidung des Kriegs zur See 
sucht und findet und auch darin mit seiner Vergangenheit bricht, 
polemisieren einzelne athenische Schriftsteller gegen das Seewesen, 
preist Aristophanes das Landleben als das Glück und die Rückkehr 
zu ihm als die Rettung des Staats an. 

Und Sparta nahm, wie gesagt, nicht minder von Athen 
manches an, es strebte, mit der ionischen Eroberungslust wett- 
eifernd , nach Erweiterung seiner beschränkten Sphaere, verlor aber 
dabei sein Gleichgewicht, seine alte politische Erbweisheit und an- 
gestammte Natur, verlor sich selbst in dem Strudel der Revolution. 
Der erweiterte Verkehr sprengte die Fesseln und Schranken , die es 
bis dahin gehemmt, aber auch eine wohlthätige und zusammenhal- 
tende Zucht geübt hatten. Die unterdrückten Volkselemente ge- 
winnen durch das militärische Bedürfnis auf der Flotte und im 
Landheer grössere Bedeutung; auch das ist eine Verwischung des 
Gegensatzes, ganz analog der Lockerung des strengen Unter- 
schieds zwischen Bürgern auf der einen , Fremden und Sklaven auf 
der andern Seite, die in Athen damals einriss. So ist Sparta schon 
im Laufe des Kriegs, mehr noch nach dem Kriege ein ganz anderes, 
als wir es aus früherer Zeit kennen. Früher bildeten seine Verfas- 
sung und sein Leben , wie sie Lykurg aus dem Kern des dorischen 
Wesens entwickelt und fixiert hatte, offenbar eine grosse Einseitig- 
keit, aber in dieser Einseitigkeit beruhte die Kraft, die Eigenthüm- 
lichkeit und geschichtliche Mission des Staats; jetzt hören mit der 
Schranke auch ihre Folgen, die alte Tugend und Sittlichkeit auf. 
Und an diesen offenbar revolutionären, von der Bahn der ruhigen 
und geregelten Entwicklung abgewichenen Zustand des lakedaemo- 
nischen Staats schliessen sieh gewöhnlich die unhistorischen und 
ungerechten Urtheile an, die an ihm nichts gutes, nichts anerken- 
nenswerthes und für die menschliche Entwicklung fruchtbringendes 
finden können, die in ihrem blinden Hass fast die fanatische Erbit- 
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terung der Andromache 4 ) bei Euripides wiederholen. Noch immer, 
möchte man daraus schliessen, kämpfen in der heutigen Wissen- 
schaft und also auch wohl im heuligen Geistesleben überhaupt die 
Gegensätze, die einst Athen und Sparta bewegten, fort, bei vielen 
haben sie, die Forderung eines objectiven Gesetzes neinlich und der 
individuellen Freiheit, noch keine Versöhnung gefunden, und aus 
dieser Quelle stammeu jene Sympathien oder Antipathien. Die 
Erkenntnis, dass beide Staaten einem einseitigen Streben huldigen 
und deshalb, wie der ganze Bau der alten Welt, dessen Theile sie 
sind, der Geschichte verfallen uud untergehen mussten, sollte jede 
Parteistellung und jedes Vorurtheil in der Bcurtheilung beider von 
selbst au (lieben ; aber von diesem wahrhaft historischen Standpunkt 
sind wir noch weit entfernt und werden es bleiben, so lange die 
Vergötterung des antiken Lebens noch fortdauert. Denn diese 
schliesst eine unvcrhällnismassige Bevorzugung , ja fast aus- 
schliessliche Berücksichtigung Athens, das allein in Geisteswerken 
fortlebt, auch im politischen Gebiet ein, und so kommt es, dass 
von fast allen Forschern Sparta in tiefen Schatten gestellt wird und 
dass sich dieses Vorurtheil in allen einzelnen Fällen und Fragen wie- 
derholt. Auffallend ist es, dass grosse Männer wie Niebuh r 
auch nicht eine Seite in dem spartanischen Charakter als berech- 
tigt , gross und staunenswert!! anerkennen , dass auch er ganz auf 
athenischem Standpunkt steht oder Staat und Volk nur nach den 
Erscheinungen des Kriegs und nach dessen Folgen misst. Er frei- 
lich nicht in seiner hohen Selbständigkeit und Unabhängigkeit im 
Urtheil, aber andere sind dabei meist noch von dem Einfluss der 
athenischen Rhetorik und der rhetorischen Historiographie be- 
herrscht und sehen alles in dem Lichte derselben. Man erkenne 
den Gegensatz, man achte ihn. Athen sucht alle Fülle der Macht, 
die zunächst auf politischer Propaganda beruht, aber nicht bloss po- 
litisch ist, sondern bei der natürlichen Begabung des ionischen 
Stamms auch. zu einer geistigen sich erhebt, zur reichsten Entfaltung 
zu bringen; den Segen und die unsterblichen Folgen davon haben 
wir in den Händen, vor Augen, in geschichtlichen Erinnerungen 
fast ohne gleichen, in litterarischen Documenten, die nur ein ideeller 
Abdruck jener Weltstellung sind. Spartas Beruf ist enger; was 
dem Streben nach Macht in der Geschichte stets anhaftet, die Ueber- 
schreitung der zarten Linie der Gerechtigkeit, Misachtung des 
Rechts und der heiligen Scheu und Rücksicht vor dem gewordenen, 
vor der selbständigen Existenz anderer, der es gerade im Beginn 
des Kriegs seine allgemeine Popularität zu danken hatte 8 ), das ent- 
stellt die gute Zeit Spartas nur selten, es hat zur Aufgabe, das 
Recht in seinen schärfsten Umrissen und in seiner innere Tiefe mir 
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Darstellung zu bringen; ober freilich zeigt uns der Verlauf und 
vollends das Ende des Kriegs ein anderes Bild, fast die Kehrseite 
der frühern Zeit und in Folge davon bald die allergrösste Un- 
Popularität. 

Gerade je fester geschlossen der äussere Gesetzes- und Ver- 
fassungszustand Spartas war, desto heftiger, radicaler mussten die 
Erschütterungen der Revolutionszeit des peloponnesischcn Kriegs 
auf die Gestaltung desselben wirken. Denn hier Maren Bande zu 
zerbrechen, die in Athen, wo die ganze Natur des ionischen 
Stamms, die Richtung der Bevölkerung, der Gang seiner innern und 
äussern politischen Entwicklung für eine Bewegung eingerichtet, 
fast praedesliniert waren, keineswegs den Stürmen der Zeit entgegen- 
standen. Und in Athen konnten ausserdem geistige Kräfte noch 
eine Stätte und Beschäftigung auf dem Gebiet der Litteratur finden, 
da sich ausleben , was in Sparla fehlte. Schon deshalb musste hier 
gleich alle Bewegung die realen Zustände ergreifen, und, während 
in Athen auch nach der Beendigung einer freien und grossen poli- 
tischen Existenz sich das wissenschaftlich -geistige Leben noch 
fortsetzt, ja in einzelnen Gebieten erst recht beginnt, erlischt Spar- 
las Licht auf einmal und tritt sofort Finsternis ein. Ist es aber auch voll- 
kommen begründet, dass die principiellen Mängel der lykurgischen 
Verfassung hervorbrechen mussten, sobald der Staat in eine andere 
Lage und Richtung der äussern Politik gerieth, so ist es doch ein 
erstaunliches Schauspiel , in der frühern Zeit den kleinen Kern der 
Spartiaten, damals schon so sehr zusammengeschmolzen, im innern 
fast fortwährend beschäftigt und gefährdet durch die nicht zu einer 
Staatseinheit verbundenen Bevölkerungsschichten, nach aussen hin 
eine solche Stellung einnehmen zu sehen. Liegt darin nicht der 
Beweis einer ungewöhnlichen sittlichen Kraft, theils durch Tradition 
und althergebrachte Achtung nach aussen , theils aber auch durch 
den Zuwachs stets frischer Thaten genährt? 

Wir sagten aber oben, dass auch die Barbarenwelt in die 
Stürme und Umwandlungen der Revolutionszeit des peloponne- 
sischen Kriegs hereingezogen worden sei. Das Verhältnis Griechen- 
lands zu Persien namentlich, früher feindlich und nach allen Seiten 
hin im Gegensatze, wurde sogar soweit umgestaltet , dass Verträge 
und Bündnisse daraus erwuchsen. Diese Seite soll uns in Bezug auf 
die auswärtige Politik Spartas hier näher beschäftigen : die äussern und 
innern Verwicklungen gilt es darzustellen , durch welche diese Vor- 
gänge möglich wurden, auch sie sind nichts anderes als Zeichen 
jener nivellierenden Richtung, die ebensowol in der Zeit als in der 
Bestimmung Griechenlands lag. 

Sparta ist vielfach geschmäht worden, dass es zuerst die 
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Erbfeindschaft gegen die Barbaren des Ostens in Freundschaft und 
Syminachie verwandelt habe ; es verdient diese Schmähungen von 
einem höheren Standpunkt, denn die dahin zielenden Schritte sind 
eben Zeichen des nahenden Verfalls, der Abweichung von dem ge- 
setzlichen Zustand ; aber einesteils stellt sich heraus (was uns h i e r 
nicht beschäftigen kann) , dass auch Athen , wenn auch nicht ganz 
am Anfang des Kriegs, fortwährend mit dem Plan einer Annäherung 
an Persien umgeht, auch Schritte dazu thut; auf der andern Seite 
waren in Sparta zuvor grosse innere Schwierigkeiten zu überwin- 
den, ehe es seine traditionelle Politik und seine früheren Rechtsan- 
schauungen verliess, denn es bestand eine altconscrvative Partei, 
wenn auch in der Minderheit, auch dann noch als ehrwürdiger Rest 
einer vergangenen Periode fort. Aber es ist nicht zu leugnen, dass 
der revolutionäre Charakter jener Periode sich nirgends stärker er- 
wies als in dem Verhältnis Griechenlands zu Persien und in der 
Schwächung und Aufhebung des früheren Gegensatzes beider. Aus 
dieser Schwächung, die eben von der Zwietracht der beiden Haupt- 
staaten herrührte, erhielt Persien allein die Möglichkeit des Fort- 
bestehens. Man kann diese Folgen beklagenswerth und für Grie- 
chenland verderblich nennen, wie es die alte Komoedie im Gewände 
des Scherzes und Spottes Unit, indes auf der andern Seite kann 
man sagen , es sollte nach den Gesetzen der Weltgeschichte und 
dem diesen innewohnenden göttlichen Willen und Rathschluss nicht 
sein, dass der Orient und die hellenische AVeit in ihrem damaligen 
Zustand gelrennte Bildungen blieben ; sie hatten als blosse Vorstufen 
kein Recht zu ewiger Dauer und Existenz: aber das allgemeine, 
bindende konnte damals allerdings nur eine gemeinsame Verderb- 
nis und ein Abfall von der angebornen Eigentümlichkeit sein, 
freilich selbst in dieser Gestalt, ja in dieser recht eigentlich, eine 
Vorbereitung für die welterobernde und durchdringende Neugestal- 
tung des Christentums, des wahrhaft allgemeinen, welches das 
einzelne nicht vernichtet und aufhebt, sondern in dieser neuen, von 
ihm ausgehenden Beleuchtung und Umbildung in seiner vollen 
Eigentümlichkeit und geschichtlichen Stellung bestehen lässt. Denn 
der Eingang des Heils verlangt auch bei den Völkern und Staaten 
einen Abfall von der natürlichen Eigentümlichkeit , die in ihrer 
Stärke sich wehrt und dem christlichen feindlich entgegenstellt; 
die scheinbare Gesundheit muss zur Krankheit werden , damit die 
Nichtbcfricdigung und Sehnsucht zu der Kraft erwächst, das sich dar- 
bietende Heil als ein willkommenes und notwendiges zu begrüssen 
und als eine Heilung und Erlösung zu fassen. Also diesen Krank- 
beitsprocess, den wir in leisen Keimen überall im Altertum unter dem 
scheinbar vollen Leben und unter blühender Gesundheit finden, lernen 
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wir auch kennen in jener Zeit, wo sich der Gegensatz Griechen- 
lands zum Barbarentum zu verwischen anfängt. Zu dieser Ent- 
wicklung, die als weltgeschichtliches Gesetz weit und mächtig über 
den sich entgegenstemmenden Einzelwillen hinausgieng, konnten 
nun die hellenischen Zeitgenossen, die nicht an dieser Verwesung 
Tbeil nahmen, eine doppelte Stellung einnehmen, sie konnten Hei- 
lung suchen in der Vergangenheit oder in der Zukunft. 

Leider lassen uns aber gerade über diese wichtigste Seite der 
damaligen auswärtigen Politik Spartas, die zugleich eine der wich- 
tigsten der griechischen Geschichte überhaupt ist, die Quellen fast 
ganz im Stiche. Ihre Armulh und Lückenhaftigkeit in Betreff der 
athenischen Unterhandlungen erklärt sich aus einem Gefühl von 
Nationalstolz und verletzter Nationalehre; Sparta dagegen trifft auch 
hier der überall so schmerzlich empfundene Nachtheil , dass wir bei 
ihm fast nur für die äusserlichsten Vorgänge genauer unterrichtet 
sind, die Kehrseite der Ereignisse aber und ihr Zusammenhang mit 
dein innern Leben des Staats sich den Blicken des Forschers meist 
entzieht. Und sie entzog sich eben schon den Schriftstellern des 
Alterthums, wo man sich die Abgeschlossenheit des innern sparta- 
nischen Slaatslebens und die Unversländlichkeit seiner Sitten und 
Institutionen kaum gross genug vorstellen kann. Doch müssen wir 
auch hier einen Fortschritt der Wissenschaft und die Möglichkeit, 
diese Resultate nutzbar machen zu können, mit Freuden anerkennen. 
Die Weiterentwicklung der lykurgischen Verfassung, die Wand- 
lungen , die sie im Laufe der Jahrhunderte und namentlich auch um 
die Zeit des peloponnesischen Kriegs erfahren hat, die Verände- 
rungen in den Standes- und Besitzverhältnissen der Spartiaten u. a. 
sind in neuerer Zeit der Gegenstand mancher bedeutenden For- 
schung geworden , und vor allen hat K. Fr. Hermann durch seine 
bahnbrechenden 4 AntiquitatesLaconicae 1 auf diesem Gebiet den ersten 
sichern Grund gelegt, von dem auch die Beurtheilung der auswär- 
tigen Politik manchen Gewinn ziehen kann und wird. Aber weit 
mehr noch sind wir über den zweiten Factor, über Persien, im 
Dunkel. Das Rechtsverhältnis der Satrapien zu dem Grosskönig 
und die factischen Wandlungen, die dasselbe erfahren hat, wie die 
inneren Vorgänge am Hofe zu Susa — beides die Grundlagen und 
Voraussetzungen für ein eingehenderes Verständnis der merkwür- 
digen Schwankungen und Verwicklungen der auswärtigen Politik 
des Reichs — sind uns gegenwärtig fast ein verschlossenes Gebiet, 
und wir haben gerade hierfür den Verlust des vollständigen Kte- 
sias, der besonders für jene ihm zum Theil durch Autopsie be- 
kannten Verhältnisse im allgemeinen glaubwürdig und grundlegend 
ist, Dinons, Kleitarchos\ Hellanikos', Herakleides' 
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von Kyme, Theopompos , und Ephoros', vor allen aber 
auch hier der Politien des Aristoteles, in denen auch vofiifta 
ßctQßctqiKtt*) enthalten waren, zu beklagen. 



II. 

Die erste wirkliche Annäherang Persiens an Sparta als Staat, 
von der wir wissen (denn die rein persönlichen Schritte des Pau- 
sanias können wir nicht hierher zählen) , hängt mit dem aegypli- 
schen Aufstand des Inaros zusammen, wo Artaxerxes nach den 
anfangs glücklichen Erfolgen der Athener, der Bundesgenossen des 
Inaros, durch den Perser Megabazos 7 ) die Spartaner durch Geld 
zur Theilnahme am Krieg gegen Athen auffordern lässt. lieber- 
blicken wir die damalige politische Situation , so hätte , scheint es, 
Sparta in diesem Anerbieten eine willkommene Gelegenheit finden 
können , schon jetzt den Entscheidungskampf gegen Athen aufzu- 
nehmen und ihm eine möglichst weite Ausdehnung zu geben. Der 
messenische Krieg hatte mit Kimons Verbannung und einem ge- 
spannten Verhältnis Athens und Sparlas geendigt, die Argeier, die 
alten Rivalen Spartas, standen mit Athen im Bunde 8 ), nicht minder 
die Thessaler [ deren Reiterei allerdings in der Schlacht bei Tanagra 
zu den Spartanern übergieng 9 )] und die Megarer; und, folgen wir 
dem Gang der thukydideischen Erzählung, so waren bereits zur 
Zeit jenes Hilfegesuchs die Feindseligkeiten zwischen Athen und 
einzelnen Mitgliedern des peloponnesischen Bundes, die Treffen bei 
Ualieis , Kekryphaleia , Aegina , der korinthische Kampf, ja schon 
die Kämpfe mit Sparta selbst, die Schlacht bei Tanagra und der 
Sieg Athens bei Oenophyta gegen die boeotischen Oligarchen voran- 
gegangen. 10 ) Und gerade der letzte Schlag nahm den Spartanern 
alle Früchte ihres Siegs bei Tanagra vollständig, die oligarchische 
Partei in Boeotien wurde gestürzt, die thebanische Hegemonie, 
schon vor der Schlacht garantiert u ) , aufgehoben , die der Athener 
inHellas von neuem befestigt "), ja die Athener giengenbereits wieder 
zur Offensive gegen den peloponnesischen Bund und gegen Sparta 
selbst über, indem sie unter Tolmidas die Halbinsel umsegelten, 
die lakonische Schiffswerfte Gythion zerstörten und andere Feind- 
seligkeiten übten.") So bestand offener Kriegszusland zwischen 
Athen und Sparta, als das Gesuch des Grosskönigs eintraf. Und 
dieser selbst hatte eine nicht minder grosse Aufforderung, sich an 
eine auswärtige Macht anzuschliessen , da seine eigne an mehr als 
einer -Stelle wankte. Denn ausser Aegypten war nicht lange 
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vorher Baktrien unter seinem Salrapen Artabanos") in Aufsland 
gewesen und dieser nur mit Mühe gedampft worden, und die 
Partei des andern , mit dem erslen vielleicht verwandten und ver- 
bundenen Artabanos 15 ), der Xerxes ermordet und eine Verschwö- 
rung gegen Thron und Leben seines Nachfolgers Artaxerxes mit 
dem eignen Leben gebüsst hatte, war ebenfalls kaum durch einen 
blutigen Kampf unterdrückt worden. Diese Bewegung, weit aus- 
gedehnt und, wie es scheint, mit der aegyptischen in Zusammen- 
hang, blieb gewis nicht ohne Nachwirkungen und mussle den 
König deutlich genug auf die Gefährdung und Haltlosigkeit seines 
Thrones hinweisen. Und gerade Aegypten war seit seiner Unter- 
werfung durch Kambyscs stets ein Herd des Aufstandes , und die 
dortigen Empörungen 16 ) nahmen einen doppelt gefährlichen Cha- 
rakter an , weil sich der religiöse Gegensalz und der Fanatismus 
der ihrer politischen Herrschaft beraubten Pricsterkasle in die Un- 
abhängigkeitsbestrebungen des Yolks einmischten. 

Persien also, bedrangt von innern Empörungen und dem aus- 
wärtigen Feind, dem sich hier ein neues Feld eröffnete, durch Be- 
nutzung und Unlerslützung der Satrapenaufstände dem hinfälligen 
Reich an der gefährlichsten Stelle zu schaden und seine Auflösung 
zu beschleunigen, diesmal selbst hilfesuchend in Sparta, fest an 
dessen scheinbar wichtigstes Interesse geknüpft, nicht mehr gefahr- 
drohend durch seine Uebermacht und doch noch reich an Hilfs- 
quellen, im Besitz gerade der Kriegsmittel, die Sparta entbehrte — 
von Geld und Schiffen! Trotz alledem fanden die Anträge des 
Königs in Sparta keine günstige Aufnahme. Die Gründe dieser 
Weigerung waren ohne Frage thcils momentane Nützlichkeitsgründe, 
theils tieferer Art und aus allgemeinem politischen Grundsätzen 
entsprungen. Einmal lag das Motiv des Königs, wie es auch Thuky- 
dides und Diodoros angeben, offen zu Tage, durch den Einfall der 
Lakedaemonier in Attika die athenische Flotte zum Abzug von 
Aegypten zu zwingen. Davon wäre aber die Folge gewesen, dass 
die ganze athenische Streitmacht sich in Griechenland zusammen- 
gezogen halle, der Pcloponnes hauptsächlich , fast wehr- und 
schutzlos, Schauplatz der Angriffe und Plünderungen geworden 
wäre, und der Grosskönig, noch mit der Beruhigung von Aegypten, 
in dessen Sumpfgegenden sich Amyrlaeos hielt IT ) , beschäftigt, 
ohnehin für die kleinasiatischen Städte und die unzuverlässigen 
Satrapen des Westens seiner Streitkräfte durchaus bedürftig, 
schwerlich zu Hilfe gekommen wäre. Die Politik des Königs 
ist also dieselbe, wie sie später Artaxerxes II. im korinthi- 
schen Kriege eingeschlagen hat; sie geht von der gegründeten 
Ansicht aus, nur durch die Erhaltung der innern Zwietracht 
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unter den hellenischen Staaten werde die Existenz des verfallenden 
Perserreichs möglich. 

Nach der früher angenommenen chronologischen Anordnung 18 ) 
würde ferner ein Hauptgrund für die Weigerung der Lakedaemonier 
in der Fortdauer des messenischen Kriegs liegen 19 ); denn dass, 
wenn diese innere Gefahr noch offen drängte, an keinen Einfall in 
Attika zu denken war, liegt auf der Hand. Doch von diesem Grunde 
sehe ich ab, weil ich mich durchaus den Bedenken und Schlussfol- 
gerungen Krügers 10 ) ansohliesse, der das Ende des messeni- 
schen Kriegs gegen Diodoros schon in Ol. 79, 3 setzt. Aber auch 
von diesem Standpunkte aus müssen wir annehmen , dass die erst 
wenige Jahre vorher unterdrückten Unruhen die Spartaner bedenk- 
lich machen konnten, sich schon wieder in ein neues und notwen- 
dig weiter führendes Unternehmen einzulassen ; — ein Grund , den 
Thukydides* 1 ) in seinem Rückblick auf die Periode der Pentekon- 
taetie anführt, um überhaupt die Zurückhaltung der Lakedaemonier 
in a'er auswärtigen Politik während jenes Zeitraums zu erklären. 

Dieser Ueberlegung kamen aber andere Gründe zu Hilfe. 
Sollte Sparta , nachdem es sich kaum 20 Jahre von der Theilnahme 
am grossen Perserkrieg getrennt hatte, jetzt schon alle innern 
Schwierigkeiten überwunden haben, um die gerade entgegenge- 
setzte, unnationale Politik zu befolgen; sollten die Erinnerungen 
an eine grosse gemeinsame Vergangenheit , das schönste Erbtheil 
des Ruhmes der Väter, schon jetzt so geschwächt und erblasst sein, 
um die einstigen Verbündeten mit Hilfe des kaum noch ge- 
meinschaftlich bekämpften Feindes anzugreifen? Und 
sollte nicht die frühere Besorgnis noch rege gewesen sein, von 
einer Berührung mit orientalischer Sitte und Despotie ühnlioher, für 
Sparta so tief verderblicher Erscheinungen gewärtig sein zu müssen, 
wie noch viele Zeitgenossen sie selbst an Pausanias erlebt hatten? 

Der Kampf um die Herrschaft in Griechenland war damals noch 
nicht so zur Lebensfrage erwaohsen, die Spannung mit Athen noch 
nicht aui den Punkt gediehen, wo sie als der erste und Hauptgedanke 
der spartanischen Politik gelten musste, und das Bewusstsein des 
nationalen Zusammenhangs, angesichts der grössten Gefahren und 
Erlebnisse der hellenischen Geschichte gegründet und besiegelt, war 
noch zu stark und lebendig, um vollkommen entgegengesetzten 
Grundsätzen zu weichen. Auch diese Lockerung und Umwandlung 
wollte ihre Geschichte und Entwicklung haben. Dazu kam, dass 
gerade in diesem Zeitpunkt, kurz nach der Schlacht bei Tanagra, 
der Hauptvertreter jener nationalen Richtung , die von dem innern 
Frieden der griechischen Staaten auf Grund der Parität der beiden 
Hauptstaaten und dem gleichsam erblichen Krieg gegen Persien aus- 

2 



Digitized by CjOOQle 



I 



18 

gieng, Kimon, aus dem Exil zurückberufen worden war. Es ist 
nicht ganz klar, aus welchen Gründen, da die Zeit seiner Verban- 
nung noch nicht abgelaufen war. Perikles, damals schon der Keiler 
der athenischen Politik, beantragte selbst seine Zurückberufung 21 ), er 
konnte das unbeschadet seiner Stellung im Staate, weil seit dem 
Tod so vieler Aristokraten* 3 ) in der tanagraeischen Schlacht, die 
noch kurz vor derselben in einem gefährlichen und verrätherischen 
Einverständnis mit Sparta zu stehen schienen* 4 ), die Keinen seiner 
Gegner und der Hetaeriengeoossen des Kimon stark gelichtet waren, 
er musste es vielleicht, dem Volkswillen nachgebend, weil der 
Demos das Benehmen Kimons* 5 ) und die Aufopferung seiner Freunde 
in der Schlacht mit Bewunderung und Ehrfurcht betrachtete und von 
seiner Mitwirkung sich einen Frieden mit Sparta versprach, der 
nach der eben erlittenen Niederlage und wahrscheinlich auch aus 
Furcht vor einem Bündnis Spartas mit Pcrsien gerade damals dop- 
pelt wünschenswerlh erscheinen musste. Und in der That, musste 
nicht die Theilnahme Kimons an den öffentlichen Angelegenheiten, 
wenn auch weniger in der innern als in der auswärtigen Politik des 
Staats, den Spartanern neues Vertrauen zur Wiederkehr und Wie- 
derbefestigung des Friedens einflössen ? Der Hann , dessen Lako- 
nismus bei seinen Mitbürgern bekannt und gefürchtet war* 6 ), der 
sich gerade durch seine Theilnahme für Sparta im messen i sehen 
Kriege das Exil zugezogen hatte , dessen ganze politische Richtung 
und Thätigkeit so viel verwandtes mit den Grundsülzen der sparta- 
nischen Aristokratie hatte, der ausserdem durch Proxenie sogar per- 
sönlich mit Sparta zusammenhieng 2 **), war vor allen dazu gemacht 
und berufen, den drohenden Bruch der beiden Hauptstaaten Grie- 
chenlands mit dem ganzen Gewicht seines Ansehns aufzuhalten und 
ihre Politik wieder einzulenken in die zum Nachtheil des ganzen 
verlassenen Bahnen. In Kimons Politik besitzen wir ein leuchtendes 
Beispiel, wie die Gegensätze zwischen Athen und Sparta verschmol- 
zen sein konnten in einer Kichlnng und einer Persönlichkeit, und 
durch ihn wurde sofort auch das richtige, nationale und patriotische 
Verhältnis zum Orient wieder hergestellt. Der Ol. 82, 2 geschlos- 
sene fünfjährige Vertrag mit Sparta' 7 ) und die Erneuerung der Feind- 
seligkeiten mit Persien, an denen allerdings ersteres, seinen seit 
Tansanias 7 Verrath gemachten Erfahrungen zufolge, nicht selbst 
Theil nahm, die es aber auch nicht hinderte — beides ist Kimons 
Werk , und gerade in der Verwirklichung der Grundidee seines Le- 
bens, hei dem letzten Ereignis des Perserkriegs, der mit ihm zu 
Grabe getragen wird, findet der grosse Feldherr und Staatsmann 
Tod. 

In den oben zusammengestellten Punkten wird man die Haupt- 
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gründe zu suchen haben , die Sparta zur Ablehnung der persischen 
Antrage vermochten. Doch enthalt der Bericht des Thukydides noch 
eine Andeutung", die auf einen Zwiespalt der lakedaemonischen Be- 
hörden oder feindlicher Parteien im Staate in dieser Sache zu deuten 
scheint. Es heisst nemlich, Megabazos habe das mitgenommene 
Geld umsonst verwendet und sei unvcrrichletcr Sache mit dem Rest 
nach Asien zurückgekehrt. Die Worte cSg d* avtm ov tiqovxÜqu 
%at t« xpif/xar« akkwg (i. q. fianjv. Schol.) avakovro 9 6 fitv 
Mtya'ßafyg xal ta Iowa rtav XQVP***®* w«Ai» h *«V 
'jiolav ixopiadri können keinen andern Sinn haben, und Diodoros 
XI, 74**) fasst sie wenigstens nicht scharf genug, wenn er sagt: 
rav Öh Au%t$tti\tovl&v ovts xQVt 1 *'™ 6^a(iivtov ktA. Wenn 
aber der Grosskönig oder sein Gesandter zu diesem Mittel der Be- 
stechung grilT, so ist das einesteils der hauptsächlichste Hebel bei 
allen künftigen Versuchen Persiens, sich den Lakedaemoniern zu 
nähern, andernthcils ist es nur eine Repressalie, indem auch die 
aufständischen Aegypter den Athenern solche Anerbietungen mach- 
ten 89 ). 

Wer sind aber die bestochenen in Sparta, die ihrer Ansicht 
nicht Geltung verschaffen können? Es kann hier nur eine Ver- 
muthung ausgesprochen werden. Nach der Natur der Sache aber 
und im Hinblick auf die spater hervortretende Stellung des Parteien, 
auf die wir unten zurückkommen, ist es wahrscheinlich, dass sich 
der persische Gesandte an die Ephoren , die auch spater im pelo- 
ponnesischen Kriege an der Spitze der Kriegspartei stehen, gewen- 
det hat, dass diese aber, deren Bestechlichkeit auch sonsther be- 
kannt ist 80 ), mit ihrer Meinung an der conservativen Partei der 
spartanischen Vollbiirgcr und den Königen damals noch siegreichen 
Widerstand fanden. Uebrigens gehörte auch die Sache recht 
eigentlich und zunächst vor das Forum der Ephoren. Denn die da- 
malige Stellung derselben begriff neben ihren anderweitigen Func- 
tionen schon die doppelte Befugnis in sich, die Volksversammlung 
zu berufen und die Verhandlungen mit fremden Gesandten im Na- 
men der Ekklesia einzuleiten und zu führen. War es doch natür- 
lich, dass diplomatische Beziehungen zum Ausland, da sie zu den in 
der lykurgischen Verfassung unvorhergesehenen Fallen gehörten, 
an die ebenfalls spater eingerichtete und zu ihrer wahren Bedeutung 
erhobene Behörde kamen. Diese waren dabei nur von der Ekkle- 
sia abhängig, die Könige und die Gerusia scheinen auf die auswär- 
tige Politik in jener Zeit höchstens, einen moralischen Einfluss aus- 
geübt zu haben, indem sie das alte Recht und die Gesinnungen des 
lykurgischen Sparta vertraten. Das älteste Zeugnis für die Be- 
fugnis der Ephoren, die Unterhandlungen mit den Gesandten aus- 
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wärtiger Staaten zu fähren, gibt Herodot IX, 8, wo die atheni- 
schen Gesandten, die nach dem Einfall der Perser in Boeolien wegen 
des Ausbleibens der spartanischen Hilfe Beschwerde führen sollten, 
vor die Ephoren geführt werden und diese, sogar ohne die Ek- 
klesia zu fragen (c. 10), aber jedesfalls vorher mit absoluter 
Vollmacht betraut, die weiteren Massregeln, die Absendung des 
Pausanias , veranlassen. Denn in den übrigen Zeugnissen erscheinen 
die Ephoren bei solchen Verhandlungen stets als Organe und Be- 
auftragte der Volksgemeinde 81 ), sie haben als beweglicherer Körper 
alle Vorberalhungen zu führen, die Beschlussfassung aber der Ek- 
klesia zu überlassen. So heisst es Xenoph. Hellen. IV, 6, 3: £6o£e 
xolg icpoQOig xccl xy ixxkrjaitt, avayxaZov tlvai oxQUTivtQ^w» 

III, 2, 23 wiederholt sich die Formel und V, 2, 23 wirken die 
$<poQOi Kai td nXrjd'os xijg nolmg**) zusammen. Sind diese 
xenophon tischen Stellen auch Zeugnisse aus einer späteren Zeit, so 
hatte sich der Natur der Sache nach die Macht der Ephoren damals 
eher gesteigert als verringert. Ein zweites, fast gleichzeitiges 
Zeugnis (Ol. 75, 2 — 3) über die Autorität der Ephoren bei diplo- 
matischen Verhandlungen haben wir bei Thukydides 1,90, wo 
sich Themistokles wegen des Baues der athenischen Ringmauern an 
die Ephoren wendet. Thukydides spricht zwar nur von aQ^ai und 
oi iv xikei, ein allgemeiner Begriff der Magistratur, der, wie 0. 
Müller (Dorier II, 123. N. 1) mit Recht ausführt, je nach dem Zu- 
sammenhang und der Beziehung verschiedene Militär- und Civil- 
amter bezeichnen kann ; dass er aber oft gerade speciell die Ephorie 
bezeichnet 33 *), geht aus andern Stellen theils mit Bestimmtheit, theils 
mit grosser Wahrscheinlichkeit hervor. Wenn auch bei Herodot 
IX, 106, wo o( iv xüü ovxsg für die Verpflanzung der Ionier 
nach dem curopaeischen Griechenland stimmen, gezweifelt werden 
könnte, so können bei Thukydides I, 58 unter den xiXt], die 
den Potidaeaten im Fall eines Angriffs auf ihre Stadt einen Einfall 
der Lakedaemonier in Attika zusagen, bei der eher entgegengesetz- 
ten Stimmung der Könige und dem olTenbaren Zurücktreten der 
Geronten wohl nur die Ephoren verstanden werden. Deutlicher noch 

IV, 15 bei Gelegenheit der Besetzung von Pylos, wo xa riJLf/, die 
sich an Ort und Stelle von dem Stand der Sache überzeugen sollen, 
vom Scholiasten mit &Q%ovTtg xaiv £ittxQxiax(fip interpretiert wer- 
den, an die schwerfällige Gerusia aber unmöglich gedacht werden 
kann und die Könige ohne Frage bei ihren Namen genannt worden 
wären. Gar keinen Zweifel aber lässt Xenophon Agesil. I, 36, 
wo der König dem Befehl der Ephoren folgt und aus Asien nach 
Sparta zurückkehrt: att' ineiörj ykfav itVXOJ CT 710 

iwv ßoq&nv Tfl naxqlfo, inel&exo trj mku ovdh tftapfooV 
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rag tj ü h i§3 iq>OQtiq> hv%tv iattjtuig povog naget vovg vthxt. 
Ausserdem versteht aber auch Com. Nepos V. Themist. c. 7: 4 ad 
ephoros Lacedaemoniorum accessit, penes qnos summum imperium 
erat' die Worte oi Iv tiktt in der obigen Stelle des Thukydides 
von den Ephoren 34 ). 

Es wird hiernach wahrscheinlich, dass das von Megabazos 
aufgewendete Geld an die Ephoren, an welche er sich zunächst 
wenden musste und die eine Befürwortung seines Gesuchs zugesagt 
zu haben scheinen, verausgabt worden war, dass aber der Antrag 
in der Ekklcsia. nicht die Zustimmung der Mehrzahl fand. Aus wel- 
chen Bärgern aber diese Gegenpartei bestanden habe, bedarf nach 
den obigen Bemerkungen keiner Auseinandersetzung. 

Es sind also hauptsächlich drei Punkte für unsere Hauptfrage 
aus diesen Vorgängen zu entnehmen: einmal, dass der erste Riss 
zwischen Sparta und Athen, die Aufkündigung der Symmachie gegen 
Persien 85 ) und der Beginn der Feindseligkeiten, sofort das Einmi- 
schen der persischen Politik und den Versuch des Grosskönigs, mit 
Sparta in ein Bundesverhültnis zu treten, herbeiführt; sodann dass 
bereits bei diesem Ereignis Athen, d. h., wie es scheint, die da- 
mals in Athen herrschende demokratische Partei unter Perikles 
die auf eine kriegerische Entscheidung gegen Sparta hinarbeitete, 
auf Seiten der revolutionären Satrapen gegen den König steht, dass 
es gleichsam nur die WafTe wechselt und , statt wie früher in offe- 
nem Kampf, nun im Bunde mit den auflösenden und zersetzenden 
Elementen des grossen Reichs seine Zwecke zu erreichen sucht, ein 
Verfahren , das nicht von Kimon ausgegangen und gebilligt worden 
zu sein scheint; endlich, dass schon damals in Sparta, wenn auch 
zuletzt die Versuchung überwunden wird, keine einhellige Gesin- 
nung Persien gegenüber bestand — alles Keime zu weiteren, ver- 
derblichen Entwicklungen. 

Der fünfjährige Wafffeustillsland verwandelte sich bald nach 
seinem Ablauf in den dreissigjährigen Vertrag 37 ), und dieser Zu- 
stand des Friedens dauerte bis zum Ausbruch des peloponnesischen 
Kriegs und übte auch auf das Verhältnis Spartas zum Orient seinen 
Einfluss 38 ). Sonst wäre der samische Krieg 39 ) eine neue Gelegen- 
heit gewesen , Sparta und Persien im gemeinsamen Interesse gegen 
Athen zu vereinigen. Die ganze Lage der Dinge wies darauf hin, 
indem die samische Aristokratie , durch die Gegenpartei mit Hilfe 
einer athenischen Flotte unterdrückt und theilweise vertrieben, sich 
an den lydischen Satrapen Pissuthnes 40 ) um Unterstützung gewendet 
hatte und unter dessen Mitwirkung das Werk der Athener auf Sa- 
mos wieder zerstörte. Es ist kaum denkbar, dass die Lakedaemo- 
nier, die geborenen Beschützer der aristokratischen Verfassungen, 
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der Sache ganz fremd geblieben sein sollten, zumal da auch später, 
bei Gelegenheit des lesbischen Aufslandes, die Samier Sympathien 
für Sparta zeigen 41 ). 

Diese Vermuthung wird noch bestimmter bestätigt. Zwar ist 
bei Thukydidcs I, 115 von einer Beteiligung Sparlas an den 
samischen Unruhen oder nur von einer derartigen Absicht keine 
Rede , aber I, 40 extr. zählen die korinthischen Gesandten in Athen 
unter den Wohlthaten, die ihr Staat den Athenern erwiesen, auch 
die auf, dass sie zur Zeit des samischen Kriegs bei einem Mei- 
nungszwiespalt im Schoosse des peloponnesischen Bundes gegen eine 
Unterstützung der aristokratischen Partei der Insel gewesen seien: 
ovöh yaQ ff/ucig, £a(il(av dnooxdvxmv , ipij<pov nQOGE&sixe&a 
kvavxlav vfxiv^ twv aXXav IJtXoxovvrioitov öi%a ityr)q>iOfiiv(ov t 
%l XQV ovroig apvvsiv , (pavfQ<og 6s dvxdnofitv xovg ftoooi}- 
Hovrag fvfifia'%ovs ctvrov xiva xoAa£«iv: m. vergl. c. 41. Der 
Plan also, sich in jene Vorgange einzumischen, war anfangs vor- 
banden; wie sich die Lakedaemonier dazu verhielten, erhellt nicht 
aus den Worten der Korinther, die ohnedies die Färbung des poli- 
tischen Interesses tragen ; aber können wir sie im allgemeinen als 
begründet annehmen , so liegt es nahe , bei dem 6[%a tyijqtl&o&tu 
an die lakedaemonische Kriegsparlei, als die anfänglichen Vertreter 
der entgegengesetzten Ansicht, zu denken. Denn wenn Korinth, 
die Hauptseemacht im Bunde, sich weigerte, so war ja eine Expe- 
dition nach Samos schlechterdings unausführbar. Aber die Mög- 
lichkeit des Gelingens einer von dem ganzen peloponnesischen 
Bunde ausgehenden Unternehmung, vollends in Verbindung mit 
einer gleichzeitigen persischen, schien damals um so grösser, da 
auch Byzanz sich gegen Athen erhob, und dieser Anfang wie leicht 
das Signal zu einem allgemeinen Abfall der Symmachen werden 
konnte. Aber die Zeit hierfür war noch nicht gekommen, die La- 
kedaemonier achteten die Verträge 42 ), die entschieden gegen eine 
Betheiligung lauteten, folglen ihrer angebornen Abneigung gegen 
weitreichende Unternehmungen — früher schon, zu Polykrates Zeit, 
war eine solche vergebens gegen Samos gerichtet gewesen 43 ) — 
schlössen sich auch hier nicht an Persien an, und Samos büsste sei- 
nen Abfallversuch mit härterer Unterwerfung. 
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So treten wir in die Zeit des peloponnesischen Krieges ein. 
Diese Periode war berufen und geeignet, eine Annäherung und 
Verbindung der politischen Interessen Spartas und Pcrsiens zu 
Stande zu bringen, die altspartiatische Politik auch an diesem 
Punkte umzuwandeln und damit für immer den giftigen Keim des 
Verderbens und den zersetzenden Einfluss eines der hellenischen 
Nationalität im weitesten Umfang und von Grund aus feindlichen 
Elements in die griechischen Verhältnisse einzuleiten 44 ). 

Die erste Spur einer Absicht der Spartaner, mit Persien in ein 
Vertragsvcrhällnis zu treten, ünden wir schon in der Friedensrede 
des Königs Archidamos , die jedesfalls , auch wenn Thukydides aus 
den nachfolgenden Ereignissen selbst manches als schon früher ver- 
breitete Ansicht auf sie übertragen hat 45 ), ihrem ganzen Inhalt nach 
ein deutliches Bild von den Absichten der besonnenen Friedenspar- 
tei entwirft. Dos Resultat seiner Hede , mit der er gegen die stür- 
mende Kriegspartei und ihren Vertreter, den Ephoren Slhenelaidas, 
in der Minderheit bleibt 46 ), ist der Rath, vor der Waffenentscheidung 
den von Athen selbst vorgeschlagenen Rechtsweg zu betreten, 
einstweilen aber als nachdrückliche Demonstration die Rüstungen in 
Stand zu setzen, und zwar mit Hilfe hellenischer und barbarischer 
Symmachen. Die Stelle (Thuk. I, 82) lautet: xektvea — xav tov'toj 
xat xd i}fi£T£o > avxav Uuotv to&cti ^vfi(i^x av T£ ^Qoaaytoyjj xal 
r EM*j'vcav xal ßctQßaQtav, ff ito&iv iiva ij vovtiy.ov >/ xQtj^atmv 
övvapiv nQogh^Ofxt^a — avtnicp&ovov öe, ooot MQniQ xal 
Mfffe vn 'A&rjvalcav imßovksvQfH&ttj fti} "Ekkrjvag povov, 
dkkd v.cu ßaQßdgovg nQogkaßovxag öiaaa>&rjvai. — xol ta 
avtmv apa ixnoQi&iie&a. Es reden die Worte zwar nicht aus- 
drücklich von persischem Beistand, aber es ist kaum möglich, 
an andere Barbaren zu denken, wenn man die nachherigen Ereig- 
nisse und zugleich den Zusammenhang der Worte mit dem folgen- 
den betrachtet, wo von Ergänzung der den I.akcdaemoniern fehlen- 
den Seemacht und* Geldmittel die Rede ist und Archidamos jenen 
Schritt gegen die Besorgnis vor Unpopularität rechtfertigt. Diese 
Wahrung kann nur gegen ein persisches Bündnis gerichtet sein. 
Aber zugleich tritt aus dieser Wahrung, wie aus der Tendenz der 
ganzen Rede , die Abneigung des Königs und seiner Partei gegen 
den Krieg, der den Staat in so unnatürliche und gefährliche Bahnen 
drängte, der ihm das Joch einer seiner innersten Natur und seiner 
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geschichtlichen Bestimmung fremdartigen Politik auflud, uns im den 
hellsten Zügen entgegen. Es sind meist inhaltsvolle goldene Worte, 
von Thukydides, der den König selbst einen dvtjQ xct £vvsv6g 
%al 6<a<pQ<ov nennt, mit Liebe und freier Unparteilichkeit geschrie- 
ben, und für uns ein werthvolles Mittel zur Reinigung unserer Vor- - 
Stellungen und Vorurtheile über spartanische Zustände. Es war 
natürlich und unvermeidlich , dass Archidamos bei diesen Grund- 
sätzen und der auf denselben beruhenden Art der Kriegführung sich 
den Verdacht und Unwillen von Seiten der extremen und fanatischen 
Kriegspartei zuzog, ganz analog dem Gegensatz der Bestrebungen 
des Nikias und Kleon in Athen. Schon als £ivog des Perikles 47 ), 
noch mehr wegen seines scheinbar unmotivierten Verweilens vor 
Oenoe 4 ") steigerte sich die Erbitterung gegen ihn. Archidamos 
sieht übrigens, wie der Zusammenhang zeigt, eine nähere Berührung 
mit den Barbaren keineswegs als etwas an sich wünschenswertes 
an , das auch über die revolutionären und ausserordentlichen Zeiten 
hinaus Dauer und Bestand haben könne, sondern er betrachtet und 
bedauert sie als ein nothwendiges Uebel, als eine unabwendbare 
Fügung des Schicksals, der man sich im Drang trauriger und unna- 
türlicher Verhältnisse nicht entziehn könne. Ist doch unter vielen 
traurigen Symptomen auch das eine schmerzliche Seite innerer Ent- 
scheidungskämpfe , dass in ihnen nothwendig jedes ideale politische 
Motiv, sei es den natürlichen und angebornen Rücksichten der Na- 
tionalität oder vererbten sittlichen Grundsätzen entnommen, weichen 
muss vor dem Drang augenblicklicher Noth, vor den Forderungen 
der Nützlichkeit und dem Gesetz des unerbittlichen Bedürfnisses. 
Die momentane Dringlichkeit verschlingt gleichsam die geheiligten 
Gebote alter Sitte , überkommenen Rechts , den altbewährten Besitz, 
an dem Jahrhunderte gesammelt und gearbeitet haben; gerade die 
besten Männer, deren Bewusstsein in dem echten und gesunden Geist 
des Volks und den gereinigten Ueberlieferungen seiner Geschichte 
wurzelt, kommen dann zuerst in Widerspruch mit ihrer besseren 
Einsicht und müssen gegen ihre Ucberzeugung handeln, wenn sie ihre 
Thatkraft dem leidenden Vaterlande nicht entziehn wollen; die Irr- 
wege aber, die anfangs als vorübergehende Nothbehelfe erscheinen, 
überdauern gewöhnlich den Moment , aus dem sie entstanden sind, 
und bilden nun eine neue Richtschnur, eine fortwirkende Kette von 
Traditionen und Grundsätzen. So entsteht aus dem ersten Fehltritt 
immer neue Schuld und Strafe, selten in der antiken Welt zugleich 
die Kraft der Busse und sittlich -nationaler Erneuerung. 

War aber eine Annäherung an Persien für Sparta im pelopon- 
nesischen Krieg in der That politisches Bedürfnis? 

Wenn der Krieg das werden sollte, was er von Anfang an 
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verhiess, ein grosser und allgemeiner Entscheidungskampf über die 
Lebensfrage der hellenischen Welt, welcher ihrer beiden Haupt- 
stamme und Staaten zur Vertretung des Ganzen , zur Hegemonie be- 
rufen sei, so konnte einmal überhaupt bei der nahen, geographischen 
wie geschichtlichen Berührung, in welcher Griechenland selbst, na- 
mentlich aber seine Colonien , mit der Barbarenwelt und besonders 
dem Orient standen, Persien nicht unbetheiligt bleiben — der Krieg 
musste eine xivrjotg pcyfari? tolg "JEU^tfiv *a\ plgz i r iv\ xmv 
ßctQßagmv werden. Aber ausserdem kann ein Seestaat — und 
das war Athen durchaus — nur durch eine Seemacht bekämpft und 
uberwunden werden. Alle Versuche, Athen von der Landseite bei- 
zukommen, wie wir sie in den verheerenden Einfallen im Anfang 
des Kriegs und — eine strategische Verbesserung und Steigerung 
— in der Befestigung von Dekeleia ßnden, konnten der Stadt und 
vorzüglich der landlichen Bevölkerung zwar vorübergehend schaden 
und Wunden beibringen, aber der Schwerpunkt der athenischen 
Macht und ihrer Hilfsquellen lag nicht in dem wenig fruchtbaren 
Gebiet von Attika, sondern auf der See 4 *), und was deshalb in Attika 
durch Verwüstung und Eroberung verloren gieng, konnte leicht 
durch Zufuhr von aussen, von Euboea, dem Pontos euxeinos, Thra- 
kien oder Aegypten her, und durch Machterweiterung nach aussen 
ersetzt werden 50 ). Diese fast insularische Lage der Stadt, die 
durch die langen Mauern und die Häfen noch enger an das Element 
ihrer Grösse und geschichtlichen Bedeutung gekettet war, machte 
einen Angriff zur See nothwendig, wenn, wie schon oft bemerkt 
worden, der ganze Kampf nicht ein Streit mit ganz verschiedenen 
Waffen, die sich nicht treffen und schlagen können, ein resultatloses 
Plänkeln bleiben sollte. Erst von der See abgeschnitten konnte die 
Stadt ausgehungert werden — was Lysandros vor allen klar und 
bestimmt erkannte 51 ). Schon durch diese geographische Lage 
Athens selbst, ebensosehr aber auch durch die weile Ausdehnung 
seiner Symmachen, die am Kampfe Theil nahmen, also auch bekämpft 
werden mussten , wurde die Entscheidung auf die See verlegt. 
Aber neben der Ausdehnung dieses Systems von Bundesgenos- 
sen war die Mehrzahl derselben gleichfalls, wie Athen, der See zu- 
gewandt , und die vereinte Seemacht der Synfmachie war im Beginn 
des Krieges gross genug, um, wenn der Feind entweder nicht an- 
derweitig und ausser dem Bereich hellenischer Staaten sehr bedeu- 
tende Unterstützung fand, oder die erstere gesprengt wurde, oder 
sonstige Verwicklungen eintraten, die Herrschaft auf dem Meere zu 
behaupten 5 *). Die Notwendigkeit also , gegen den Seestaat Athen 
und seine Verbündeten eine bedeutende Flotte zu rüsten, die ent- 
weder zur Offensive oder wenigstens zur Küstenverlheidigung aus- 



Digitized by CjOOQle 



26 



reichen musste, zwang Sparta zur Erweiterung seiner Symmaohie. 
Ja auch wenn es auf eine Sprengung des athenischen Waffenbun- 
des hinarbeiten wollte, auch danu bedurfte es ausserordentlicher 
und auswärtiger Hilfe. Wo es diese zu suchen hatte, auch das 
war der Stadt auf das bestimmteste vorgezeichnet, zuletzt notwen- 
dig bei der Macht, die selbst mit dem Mittelpunkt, dem Haupt- 
sitz der athenischen Symmacltie in feindlichem Gegensatz sich be- 
fand, in Persien. Denn in Thrakien, wo ßrasidas, der zuerst die 
eigentliche Sachlage und das wahre militärische Bedürfnis seines 
Staates erkannt halte, die gleiche Politik verfolgte, war Sparta auf 
sich selbst und die Sympathien der dortigen Städte angewiesen, 
Perdikkas von Makedonien war ein unzuverlässiger Bundesgenosse, 
der andere Nachbar, der Odrysenkönig Sitalkes, weigerte ein Bünd- 
nis. Natürlich war es nun, duss die Lakedaemonier im Gegensatz 
zu Athen, das im Osten unter seinen Stammgenossen seinen Schwer- 
punkt hatte, im Westen unter den italischen und sikeliotischen Do- 
riern eine Stütze suchte, um dort zuerst den athenischen Angriff 
zurückzuweisen und dann mit diesen dorischen Kräften gegen die 
ionischen im Osten zu rücken. Aber die Sikelioten waren nicht 
geeignet, eher ein Bundesverhältnis mit den Peloponnesiern einzu- 
gehn und festzuhalten, als der Kriegsschauplatz, wie es im sicili- 
schen Feldzug geschah, vorübergehend in den Westen verlegt 
wurde; im Osten, dem Ort der Entscheidung, konnte ihre Hilfe 
zwar zeitweise sehr wirksam 58 ), aber auf die Dauer unmöglich 
nachhaltig und ausreichend sein. Allerdings traf sie mit dem Un- 
glück Athens in Sicilien und dem Abfall der asiatischen Symmachen 
zusammen, und in Verbindung mit diesen Vorgängen war es mög- 
lich , dass der peloponnesische Bund sich auch zur See gegen Athen 
zu behaupten vermochte, ja in einzelnen Fällen sich überlegen 
zeigte 51 ). Es bedurfte indes, wie die Ereignisse selbst lehren, für 
Athen nur der Zeit und Erholung, um dem Feinde zur See wieder 
die Stirn bieten zu können und ihn für übermüthige Geringachtung 
zu strafen 55 ); die Möglichkeit aber einer solchen Erholung wurde 
erst durch die Bündnisse Spartas mit Persien abgeschnitten. Gegen 
diese Uebermacht allerdings konnte' der noch halb erschöpfte, des 
Alkibiades beraubte, Von innern Parteiungen zerrissene Staat sich 
nicht halten. Die Möglichkeit gänzlicher Ucberwindung war also, 
so viel wir die Sachlage nach Würdigung aller Detailangaben über- 
schauen können, erst dann eingetreten. 

Sodann müssen wir uns aber auf den Standpunkt der ersten 
Kriegsjahre stellen ; denn dass im Laufe des Kriegs und vollends 
gegen sein Ende auch die Seetüchtigkeit und Erfahrung der Pelopon- 
nesier selbst zugenommen hatte, dass die sich mit ihnen vereinigende 
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syrakusische Marino fast ncn geschaffen worden war 5 *) und zu 
hoher Blüte heranwuchs, — alle diese inneren und äusseren Ent- 
wicklungen haben allerdings jenen Standpunkt merklich verrückt. 
Dass aber im Anfang des Kriegs zu den genannten Zwecken ganz 
andere Mittel gehörten, als der peloponncsische Bund sie in sich 
besass , geht schon aus Thukydidcs mit Evidenz hervor. 

Weder die Seemacht noch die Finanzen der Peloponnesier 
reichten dazu aus; von beiden aber hieng die Entscheidung ab. 
Schon aus den Heden geht das in allgemeinen Andeutungeu hervor : 
wir besitzen darüber gewichtige Stimmen von beiden Seiten und 
ohne Zweifel von Thukydides mit voller geschichtlicher Treue und 
im Geiste der Hedncr niedergeschrieben. Wir führen zwei ent- 
gegenstehende an. So sagt u. a. Archidamos bei Thuk. I, 83: elal 
yaQ xai Ixeivotg ovx ikaüöovg %^tj(iata cptQOvxtg ijv/u/ua^oi (d. h. 
socii iique pecuniam solventes), xai Hoxiv 6 rtokt^og ov% onktav 
to itkiov akka Öanavrjg, öi xd onka. (j<ptkti 9 akkeag xe xai 
rjnttQWiaig rtgog Oakaaaiovg. Denselben Gedanken, den hier der 
König Archidamos warnend und zur Vorsicht mahnend nur an- 
deutet, führt Perikles I, 141 flg. vom athenischen Standpunkt weiter 
aus, und zwar so, dass zwischen beiden Heden offenbar das in den 
thukydideischen Reden überhaupt durchgreifende Gesetz der 
Wechselbeziehung staltfindet 57 ). Er sagt c. 141 u. a.: tu de xov 
nokipov xai rc5v Uaxiqoig vnaQ%6vx<av (Sg ovx do&tviatSQa 
fjoftfv, yvam*xa#* exuaxov axovovxtg. avxovgyol xs ydg eioi 
ntkonovvrjctoi, xai ovxs iöia ovx 1 iv xotvai %orjfiaxd faxiv 
avzoig, &mra %aoviviv noki^oav xai öiccxoviloiv äniiQOi öia 
to ßo*iia>g^avxol in dkh'ikovg vno mvtag inupiosiv. xai ol 
Totovroi, ovxs vavg nktiQovvxsg ovxs ns£dg oxoaxidg nokkdxig 
ixnipntiv övvavxai , dno xwv lÖlwv ts apa dnovxtg xai dno 
roiv avxav ianavävxsg, xai ngooixi xai ddkaaarjg tloyoptvot. 
ut öe ntQtovaiai xovg nokffiovg paUov ij at ßiaiot iacpogal 
avi%ovGi'. Gedanken, die auch in dem folgeuden Capitel wieder- 
kehren. Eine Gesammlübersicht über die Schiffe des pcloponnesi- 
schen Bundes, wie wir sie Thuk. II, 13 in der Auseinandersetzung 
des Perikles über die athenische Streitmacht besitzen, fehlt uns 
leider 58 ). 

Die Hauptstelle darüber Thuk. II, 7 ist entweder verdorben 
oder sie ist nur als der vorläuOge Anschlag von Schiffen zu be- 
trachten , den sich die Lakedaemonier im Beginn des Kriegs ent- 
warfen, ohne dass er irgend verwirklicht worden wäre. Nach 
diesem hatten die Peloponnesier auf 500 Schiffe gerechnet; von 
diesen gehen aber gleich 200 ab, die man von den Sikclioten ver- 
gebens gehofft hatte 59 ), und die übrigen 300, die also ausser der 
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dürftigen Rüstung der Lakedaemonier selbst von Korinth, Megaris, 
Sikyonien, Pellene, Elis, Ambrakia und Leukadien aufgebracht 
worden wären 60 ), sind in ihrem vollen Belauf offenbar niemals wirk- 
lich zusammengekommen. Wenigstens stehen die bei den einzelnen 
Ereignissen vorkommenden Zahlen zu dieser Angabe in keinem Ver- 
hältnis, und ausserdem war Korinth, der bei weitem mächtigste Bun- 
desgenosse Spartas zur See im Anfang des Kriegs, schon in dem un- 
glücklichen Krieg gegen Kerkyra, nach Athen die bedeutendste See- 
macht 61 ), stark geschwächt 6 '), Athens Macht aber durch den Bund mit 
dem siegreichen Inselstaat in doppeltem Verhältnis gesteigert wor- 
den* 3 ). Aber mehr noch als die geringere Zahl der Schiffe stand den 
Peloponnesiern der Mangel an tauglicher Schilfsmannschaft und ge- 
übten Flottenführern hindernd im Wege 64 ). Sparta war offenbar ein 
Staat, der in allen seinen Verhältnissen dem Seewesen widerstrebte; 
die Natur des Landes wie des Volks schien ihn für die Entwicklung 
der Landmacht zu bestimmen. Schon die geographische Beschaffenheit 
des Landes wies darauf bin , indem die Küstenbildung keinen natür- 
lichen Hafen von einiger Bedeutung zuliess; der wichtigste Hafen- 
platz des Binnenlandes Gytheion war das Werk menschlicher 
Kunst. 65 ) Seine Bürger dienten nicht selbst als Seeleute, sondern 
Heloten und Söldner. Dies wird für die spätere Zeit durch Xeno- 
pbon Hellen. VII, 1, 12: AaxsSaiiioviot öl vfilv idv <rvfif*a%(ötf», 
örjkov ow nifityovoi tovg fiev TQirjQaQxovg Aantöaifiovlovg xal 
fooag rovg lmßctTttg y oi öh vertrat örjXov oxi hovrcti ij Etkmttg 
tj nia&oyoQOi ausdrücklich gesagt, aber schon für die des pelo- 
ponnesischen Kriegs geht es aus Thuk. 1, 143 hervor, wo Perikles im 
Gegensatz gegen Sparta darauf hinweist, dass Athen seine Schiffe 
hauptsächlich mit Bürgern und Metoeken bemanne , was freilich die 
Gegner, Sthenclaidas und die Korinther 66 ), gerade bekämpfen. 
Wie aber die Schiffsmannschaft aus der Fremde und der nicht be- 
rechtigten Classe der lakonischen Bevölkerung genommen wurde 
— was auch in Korinth der Fall war 67 ) — , so galt auch die Nau- 
archie ^) als eine neue, fremdartige, nicht in den durch die lykur- 
gische Verfassung gezogenen Kreis von Aemtern passende, darum 
aber um so gefährlichere Stellung. 

Diese Neuheit und Unfertigkeit in den Rüstungen zur See, die 
keineswegs bloss in der geringem Anzahl von Schiffen besteht, 
spiegelt sich nun auch in den Ereignissen der ersten Kriegsjahre 
selbst dergestalt ab, dass 20 attische Schiffe 47 peloponnesische 
in die Flucht schlagen , dieselbe Zahl der athenischen Segel von 77 
unter Brasidas wenigstens nicht besiegt wird. 

Vergleichen wir mit diesen lückenhaften Rüstungen Spartas 
und seiner anfanglichen Symmachie zur See die stattliche Seemacht 
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Athens in dieser Periode, die uns zugleich in weit bestimmtem 
Umrissen aus Thukydides, Andokides, Aeschines u. a. entgegen- 
tritt 68 ), so wird das von Archidamos schon gefühlte und aus- 
gesprochene Bedürfnis einer Ergänzung der eignen Hilfsmittel 
einleuchten 70 ). 

rast nocii >> inniger uiici nouiw enaiffcr ais cue eit» ciierung 
der Flotte durch fremde Hilfe war für Sparta in dieser Zeit die 
Verbesserung und Erweiterung der Finanzen. Wie armselig und 
wenig entwickelt steht der Staat auch in diesem Punkt, wie in allen 
Zweigen des künstlichen Staatsmechanismus, im Vergleich mit 
dem auch hierin grossartig fortgeschrittenen Athen da ! Wir sind 
jetzt durch Böckhs treffliche Untersuchungen über die Tributlisten 
der Symmaohen weit besser in den Stand gesetzt, über den Umfang 
der athenischen Einnahmen zu urlheilen; leider fehlen uns auch 
Iiier dieselben Details über die lakedaemonischen Zustande. Von 
den beiden Hauptquellen der Finanzen Athens, dem von Perikles 
begründeten Staatsschatz und den Tributzahlungen der Symmachen, 
entbehrte Sparta die erstere ganz 71 ), die letztere besass es in weit 
geringerem Maasse. Der athenische Staatsschatz belief sich im An- 
fang des Kriegs auf 6000 Talente Silbergeld und 500 Talente an 
Weihgeschenken und Gerät ben, von welcher Summe ein für allemal 
1000 Talente als i^al^xa [ebenso 100 Trieren von der Flotte")] 
zurückgestellt wurden; unter den regelmassigen Einkünften des 
Staats bildeten die cpoQOt der Bundesgenossen bei weitem die be- 
deutendste Einnahme 73 ), durch die Schätzung des Aristeides auf 
460 Talente (ausserdem waren aber damals auch bemannte Schilfe 
zu stellen) festgesetzt, unter Perikles theils durch den Hinzutritt 
neuer, theils durch den Ankauf der Kriegspflichtigkeit und die Un- 
terwerfung früher selbständiger Symmachen, auf 600 erhöht, durch 
Alkibiades zur Zeit des nikianischen Friedens gar auf 1200 gesteigert, 
später vorübergehend in einen Zoll von 20 % verwandelt 71 ). Der 
höchste Betrag scheint 1300 Talente gewesen zu sein. Hierzu kam 
aber noch als eine Erleichterung der Hauptausgabe für die Schiire 
die Verpflichtung athenischer Bürger zur Trierarchie und die Real- 
leistungen einiger Symmachen an Schiffen, wie der Chier, Lesbier 
und der auch durch Reichthum ausgezeichneten Kerkyraeer 75 ). Den 
Gesammthctrag der athenischen Staatseinkünfte in jener Zeit schlägt 
Böckh (Staatsh. I, 566 flg.), zwischen den beiden Gegensätzen der 
jedesfalls unzuverlässigen Angabe Xenophons 76 ) und der des Aristo- 
phanes 77 ) stehend, auf ungefähr 1800 Talente an , eine Summe, die 
bei ungeschmälertem Einkommen der Symmachengelder sicher nicht 
zu hoch gegriffen ist. 

Und dieser glänzenden Finanzlage gegenüber steht Sparta 
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selbst mit seinem eisernen Geld da, mit dem Mangel eines Staats- 
schatzes 78 ), mit seiner 79 ) und seiner Bundesgenossen 60 ) Abneigung 
gegen eine geregelte Steuerzahlung , mit dem Verbot des Privat- 
besitzes edler Metalle, das noch spater, gerade zu der Zeit, als 
der Krieg so grosse Summen dem Staat in die Hände gespielt hatte, 
erneuert und bei Todesstrafe eingeschärft wurde 81 ). Aber zugleich 
bildete sich bei den einsichtsvollem Spartanern selbst das Bewusst- 
sein aus, dass dieser Krieg auf den Finanzen als seiner Grundlage 
beruhen würde. Archidumos in der schon oben angeführten Stelle 
(Thuk. I, 83) sagt ausdrücklich: £<mv o noXtftog ov% onXcov ro 
nXiov, äkktt $a7Z<xvr]g, eine Ansicht, gegen welche die Korinther 
und der Ephore Slhenelaidas sich zwar wehren , um die peloponne- 
sischen Bundesglieder vom Kriege nicht abzuschrecken, die aber 
nichtsdestoweniger eine grosse Wahrheit ausspricht. Denn es ge- 
hört ohne Zweifel mit zu den innern Umwandlungen jener Revo- 
lutionsperiode, dass die Bedeutung materieller unlobendiger Kräfte 
damals in einer Weise zuzunehmen anfieng, die den freien und per- 
sönlichen Zusammenhang der Bürger mit dem Staatsverbande zu 
lockern und an die Stelle des natürlichen Patriotismus als Binde- 
mittel das Privatinlcrcssc und das materielle Bedürfnis zu setzen 
drohte. Wie alle neuen Erscheinungen auf dem Gebiete des 
geistigen wie des ethischen Lebens , so zeigte sich auch diese zu- 
erst in Athen, wo die innere Politik des Perikles, ohne es zu 
wollen , schon wesentlich vorgearbeitet und die eben dahin zielen- 
den Keime in der soionischen Verfassung weiter entwickelt hatte; 
in Sparla, das den Strömungen der Zeit langsamer nachfolgte, 
traten diese Symptome des Sinkens erst später, dann aber um so 
plötzlicher und tiefer wirkend hervor. Das letzte und traurigste 
Resultat dieser Richtung, das Söldner wesen 08 ), erscheint bald 
nach dem peloponnesischen Krieg in dem Zug der zehntausend 
Hellenen in voller Ausbildung — ein Zeichen des nahenden Ver- 
falls. Es hat diese ganze Uniwandlung der politischen und socialen 
Gesinnungen und des öffentlichen Lebens in timokralischem Sinne die 
sprechendste Aehnlichkcit mit der Richtung, die seit dem 16. Jahr- 
hundert bis ins 18., ja zum Theil bis in die Gegenwart, in den 
Hauplstaaten Europas in Verbindung mit den macchiavellislischen 
Grundsätzen herrschte, dem s. g. Merkantilsystem, das, schon in 
den italienischen Städterepubliken des Mittelalters entstanden, in 
der angegebnen Zeit zuerst die durch die grossen Entdeckungen 
gehobenen Handclsslaaten, sodann auch die absoluten Regierungen 
ergriff; eine neue Weisheit in Theorie und Praxis, die den Reich- 
thum eines Staates nach dem haaren Gelde abmass und, indem sie 
seine organischen Verhältnisse dadurch im innersten zerstörte, 



Digitized by G 



31 

einen sittlich verderblichen Einiluss nuf das öffentliche Leben aus- 
übte. Wie in den Richtungen, so ergeben sich auch in den jene 
vertretenden Persönlichkeiten Analogien ; so zeigt in monarchischer 
Umgebung Richelieu manche Aehnlichkeit mit dem republicanischen 
Perikles. 

In Sparta lag der erste Keim zu dieser Richtung darin, dass 
zum Begriff des ofioioc von den zwei Bedingungen des Vollbürger- 
thums, der Geburt und dem Besitz, die letztere allmählich die ent- 
scheidende wurde 83 ), also ein timokratisches oder materialistisck- 
optimatisches Element Eingang fand ; aber trotzdem verhalten sich 
im Anfang des Kriegs die nationaloekonomischen Zustande Athens 
und Spartas fast analog wie die Feudalverhältnisse des germani- 
schen Mittelalters zu den unter dem Einfluss des Merkantilsystems 
stehenden Staaten des 17. Jahrhunderts. 

Aber nicht allein die heller sehenden Lakedaemonier selbst er- 
kennen die Nothwendigkeit, den Mangel finanzieller Hilfsquellen 
zu ergänzen ; auch die Korinther müssen diesen Mangel zageben, 
suchen aber einen andern Ausweg als Archidamos, der eben bei 
den Barbaren das einzige Rettungsmittel zu finden glaubt; sie 
schlagen vor, ausser dein eignen Vermögen**) bei den Teinpel- 
schatzen zu Delphi und Olympia Anleihen zu machen**). Doch 
diese Massrcgel musste eben so unsicher wie unpopulär erscheinen 
und konnte der Achtung , in welcher Sparta stand , schwerlich för- 
derlich sein. So blieben die Fundgruben des Orients, ein Gesuch 
bei dem Perserkönig, allein übrig, und Archidamos hatte die trau- 
rige Nothwendigkeit richtig erkannt. 

Wie sehr aber der Orient in dem Erzeugen und dem Besitze 
edler Metalle vor dem europäischen Griechenland und selbst vor den 
benachbarten Landern im Norden bevorzugt war, und wie es deshalb 
gleichsam ein voraus bestimmtes Geschick schien , dass das geistig 
dem Oriente einst so frei gegenüberstehende Griechenland , — eine 
Stellung, deren Bewusstsein oder Erinnerung in der Littcratur 86 ) 
sich damals und noch lange erhielt — nachdem es die Kraft des 
Gegensatzes verloren hatte, in materielle Abhängigkeit von Persien 
gerieth, hat Böckh mit eindringender Forschung und meisterhafter 
Zusammenstellung erwiesen. Zunächst aber wurde Sparta als der 
bedürftigste Staat von diesem Loose betroffen 87 ). Es war die ein- 
zige Quelle , woraus es das ihm fehlende und zum Gelingen des 
Krieges so nolhwendige ergänzen konnte. Aber während es auf 
diesem Wege, durch Zahlung von Subsidien und möglicherweise 
auch durch Stellung einer Hilfsflotte persischerseils , positiv ge- 
wann, erreichte es auch n e g a t i v die Absicht der Schwächung Athens, 
indem es Hand in Hand mit Persien die Symmachen Athens zum Ab- 
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fall su bringen suchte. Dieser Grundsalz ist fast in allen angeführ- 
ten Reden ausgesprochen worden , und die Interessen beider Staaten 
kamen in jenem Punkte vollkommen Gberein. Denn es ist durch die 
neueren Forschungen, wenn sie auch keineswegs als geschlossen 
zu betrachten sind, vorzüglich aber auch hier wieder durch die von 
Böckh aufgestellten Tributlisten der athenischen Symmachie hin- 
länglich erwiesen, dass in den hellenischen Städten Vorderasiens die 
Interessen Athens undPersiens sich trotz der Beendigung des äussern 
Kriegszustandes noch fortwährend bekämpften , dass die Ansprüche 
des Königs auf den ungeschmälerten Besitz ganz Asiens und das Be- 
gehren Athens, keine hellenische Stadt des Küstenlandes aus seiner 
Symmachie zu entlassen, sich schroff gegenüberstanden« Beide 
Theile ignorierten gleichsam diesen factischen Zustand und die strei- 
tigen Punkte, indem cbensowol Athen von den Städten die Tribute 
einforderte, als der Grosskönig von den Satrapen Westasiens die 
Beitreibung der Steuern verlangte — ein nach Niebuhrs Ausdruck 
seltsam amphibischer Zustand, der in seiner unentschiedenen 
Halbheit auf die Dauer unhaltbar war. Den Versuchen 88 ) Persie ns 
und Sparlas aber, die Symmachen zum Abfall von Athen zu be- 
wegen, schien die Unzufriedenheit der letzteren über den uner- 
schwinglich hohen Ansatz und den Druck der Tribute entgegenzu- 
kommen ; ja Andokidcs in der zweifelhaften Rede gegen Alkibiades 
(p. 116) spricht sogar von Auswanderungen einzelner Symmachen 
nach Thurii"). Wie dem auch sei, mancher hellenischen Stadt in 
Kleinasien musste dieses getheilte Verhältnis unerträglich sein, 
und bei dem mangelnden Nationalgefühl jener handeltreibenden Be- 
völkerung konnte die volle und doch oekonomisch wahrscheinlich 
weniger drückende Unterlhänigkeit unter Persien ein erwünschter 
und willkommener Zustand scheinen, vollends da Athen eher als 
Rivalin in den Handelsinteressen gelten konnte, der Verkehr mit 
dem Innern des persischen Reichs aber eine Hauplquelle des Wohl- 
standes war. Diese Interessen , durch welche die Städte trotz po- 
litischer Trennung an Persien gekettet waren, mussten gepflegt, die 
etwaigen Sympathien, die hier und da für Persien sich zeigten, 
genährt, die oligarchischen Parteien, die von selbst zu Sparta und 
dem Grosskönig hinneigten , crmulhigt und unterstützt werden, 
zugleich aber — und das haben wir schon oben für die Zeit 
vor dem peloponnesischen Kriege gesehen — wie Persiens Stel- 
lung zu den Symmachen Athens ein neuer und doppelter Grund 
für Sparta war , sich ihm zu nähern , so musste andererseits die ge- 
heime oder offene Unterstützung, welche Athen den abfallslustigeu 
Satrapen angedeihen Hess, ein um so stärkerer Grund für Persien 
sein, den Beistand der Lakedaemonier zu suchen. 
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Dies sind, knrz zusammengedrängt, die Gründe, welche fast 
mit zwingender Notwendigkeit die Lakedaemonier auf Persien hin- 
wiesen ; klarer und lebendiger treten sie hervor und müssten sie 
dargestellt werden , als nach der sicilischen Expedition der Abfall 
der athenischen Symmachen und die Vertrage selbst zur Ausfuhrung 
kommen. Dass aber die inneren Hindernisse, die in der Sitte, der 
Geschichte und dem Staatslehen der Lakedaemonier enthalten waren, 
verhältnismässig so schnell überwunden wurden, das lag darin, 
dass in der Revolutionszeit die Traditionen ihren Gehalt und ihren 
. Einfluss zu verlieren anfiengen , und dass der feindliche Gegensatz 
gegen Athen , vertreten durch die oben bezeichnete extreme Kriegs- 
partei, als das allmachtige Lebensgesetz gegen alle übrigen Rück- 
sichten blind machte. 



IV. 

Die in der Friedensrede des Archidamos angedeutete Politik, 
der natürlich der Ephore Sthenelaidas und seine Partei , ohne dass 
es Thukydides für nöthig befunden hätte ausdrücklich hinzuzufügen, 
in ganz anderm Sinne zustimmte, trat nun, nachdem der Krieg un- 
vermeidlich und beschlossen war, ihrer Ausführung einen Schritt 
näher. Aus der Nachricht des Thukydides (II, 7) geht, indes nicht 
mit Bestimmtheit hervor, ob eine lakedaemonische Gesandtschaft 
gleich beim Beginne der Feindseligkeiten wirklich abgegangen sei, 
noch weniger, ob gleichzeitig Gesandte der Athener zum Gross- 
könig sich begeben haben; ja nicht einmal, dass die Athener da- 
mals schon bestimmt eine solche Absicht gehabt. Die Stelle lautet: 
FeysvtjfLSvov öe zov iv Tlkaxcaaig lovov xal XiXttfiivcov kauTtocog 
twv GTcovdcav ol Adyvaioi 7ta Q£6xtVtt£ovro tSg itoXtfiTjaovvtg, 
7ioQ£Gxeva£ovTo ösnal ot stctxtdaifiovtoi aal ot £v (ifi€t%oi ovroov, 
TtQtaßtlcig xc fisXXovxtg ni^Ktiv naga ßaüiXla xal ctXXoGB ig tovg 

ßaQßaQOVg, IZO&tv TtVtt (OCpEXiaV ijXltl^OV §XCtJfQOl7tQOG\l]tyE- 

(jfrett, noXtig t£ £v(in,a%idag noiovfitvoi oGcti r/Gav ixrog ti^g 
iavrtov övvaptcog. Der Scholiast sagt zu ngtafielag rs fiiXXovttg 
xrA. : neQi apyoxiQmvXlyu, Aaxiöcti^ovltovttalA&vivalcivdriXov 
oti. Dieser Erklärung sind Valla, Portus, Krüger, Bloomfield, 
Poppo u. a. gefolgt. Krüger ausser in seiner Ausgabe schon in 
Commentat. ad Dionys. Halic. Historiogr. p. 350, wo er nach avruv 
interpungiert, die beiden Participia fiiXXovxsg und noiovfitvoi auf 
beide Völker bezieht und hinzufügt: 4 ac s tat im ab initio belli utros- 
que legatos ad regem mittere voluisse patet ex II, 7.' Zweifel- 
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hufler scheint Mango (Sparta II, 19) die Steile zu Tassen , Bloomfield 
dagegen (Thncyd. translat. I. p. 289 : 'though the aense is not very 
clearly expressed, yet it is piain from hateQoi that Thucyd. 
meana to aasert tlie sending embaaaiea to theking, of both par- 
ties cet.), Poppo (Thuk.111,2, p.27), Bergk (Ariatoph. Fragm. p.82). 
Koscher (Thukyd. p. 500), Campe (N. Jahrb. f. Pbü. Bd. LXV S. 280) 
u. a. achliessen sich Krügers Erklärung an. Ea liegt auf der Hand, 
welche wichtige historische Thataache dann aua der Stelle folgen 
würde , dass nemlich Athen gleich im Beginn des Krieges die Ab- 
sicht gehabt habe, Gesandte zum Grosskönig, natürlich um mit ihm 
Verträge abzuschliessen , geschickt habe. Den Vorwurf, der so 
oft gegen Sparta erhoben worden , dass es zuerst bei dem alten Erb- 
feinde Griechenlands Hilfe gesucht, müsste dann Athen wenigstens 
mit ihm theilen. Je wichtiger dieser Inhalt für die griechische Ge- 
schichte überhaupt , besonders aber für unsere vorliegende Frage 
ist, eine desto sorgfältigere Prüfung verdienen die Worte. Der 
von Krüger adoptierten Interpunction und Beziehung der Participien 
stimme ich bei, wicwol sie nicht weiter motiviert worden ist als mit 
der Note (in der Ausgabe): 'dafür spricht ixnrtQOiS Mau könnte nun 
einwenden , IxareQot beziehe sich auf of Actxsöatftovtoi xa\ ol |vp- 
paxoi avtav und beide, die Lakedaemonier selbst wie auch einzelne 
Mitglieder der peloponnesischen Symmachie hätten Gesandte um 
Hilfe ausgeschickt. Indes dem widerstreitet einmal, dass die 
Lakedaemonier mit ihren Symmachen viel zu eng zusammengehören, 
gleichsam einen Begriff wie ot Aaxi&atyovioi avv xolg gvppcrxoic. 
bilden , die Bezeichnung ixaxtQot aie aber zu aehr in zwei Theile 
trennen würde. Ferner scheint auf den ersten Blick das erste na- 
Qtaxwd^ovxo schon in dem Participium ag noltfAijeovxtg eine nähere 
Bestimmung zu haben, die beiden folgenden Participia also allein 
zum zweiten Praedicat gehören zu müssen, aber das tag noXtfirjaov- 
reg , das im Grunde nur eine weitere Ausführung des Begriffes ntt- 
Qctoxtva&o&cti enthalt, kann den beiden folgenden Participien un- 
möglich parallel oder entgegengestellt werden, denn auch die Lake- 
daemonier rüsteten sich zum Kriege und auch die Athener, um von 
der Gesandtschaft vorlaufig zu schweigen , suchten ihre Symmachie 
zu erweitern. Gerade dieses letztere wird ja in dem zweiten Theil 
des Capitela in Bezug auf beide Völker weiter ausgeführt. Ferner 
würde , wenn man nach noXinijoovisg eine grössere Interpunction 
setzte , der erste Satz zu rasch abbrechen , und ausserdem spricht 
der Anfang der folgenden Periode: xal yiaxtöaifwvloig %xh dafür, 
dass vorher von beiden die Rede gewesen. Diese Gründe bestim- 
men mich für Krügers Interpunction und Construction , wiewol 
auch Diodoros XII, 41 xal nqSg xov IltQCdSv ßuoiUa TtQSoßevoavxtg 
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^fotQf jccf v v ^ v ^M>cty^M i v flrt^ ^o^^ ^Li© fi^t^llc o fTcnfa fl r fl n d 6 \ crs l ttfi — 
den und die beiden Participia nur auf die Lakedaemonier bezogen bat. 

Der Sinn der Worte ist also ganz derselbe, als wenn weniger 
schön ot U\h)valoixa\ otjiantdoi(i6vioix€i\ oi^vftfict%ot uvxuv na- 
oEöxtvdfrvTO dg noXe^iijaovvtg xtX. dagestanden hätte. Die vorlie- 
gende Form des Satzes mit der Wiederholung der Praedicate ist offenbar 
wegen der drei Subjecte und ihrer polysyndetischen VerbinduHg 
und der beiden nachfolgenden Participia, deren Zusammendrängung 
zu einem Praedicate den Satz verunstaltet hätte, gewählt worden. 
Auffallend bleibt aber immer die Stellung von ixaztQOi, welches, 
obwol auf ihm der Hauptaccent ruht, da es. allein den Participien 
ihre richtige Doppelbeziehung anweist, statt an der Spitze («pt- 
aßeiag xe indnqoi niXXovxtg xrA.) zu stehn, in den Nebensatz ver- 
wiesen ist. 

Aber wenn ich auch Krögers Interpunction beistimme , so 
adoptiere ich damit noch keineswegs seine Erklärung. Er geht zu 
weit, indem er ohne Bedenken aus den Worten entnimmt, auch die 
Athener hätten gleich anfangs eine Gesandtschart an den König 
schicken wollen. 

Liegt es nothwendig in den Worten, dass jedervonbeiden 
Staaten sowol zu den Barbaren, als auch zum Könige Gesandte 
habe schicken wollen? Gewis nicht. Thukydides will zwei Wege 
andeuten, auf denen die beiden Parteien die ihnen von Haus aus zu 
Gebote stehende Macht ergänzen und erweitern könnten: 1) bei den 
Barbaren ist es ihre Absicht (p iXXovttg nifinuv) , 2) bestimmt 
und faetisch bei Staaten hellenischen Stamms, die noch nicht zu 
ihrer Symmachie gehörten (noXtig ^v^fia%lÖag notovptvoi). 
Der HauptbegrifT des ersten Satzes im Sinne des Autors ist also nicht 
ßuöiXtvg (der es für uns vielleicht ist), denn es heisst nicht xal 
ig rovg ßc<Qßuf>ovg 9 sondern xal aXXoo e xxX. Dieser Hauptbe- 
grifT ist also auch allein und nothwendig beiden, den Lakedaemo- 
niern und Athenern, gemeinsam, nicht das nagä ßaaiXia. Dieses 
braucht bloss einem der beiden Staaten zuzukommen, wir wissen 
es anderwärts her, aus der Rede des Archidamos und aus der bald 
darauf (II, 67) mitgetheilten Notiz, von den Lakedaemoniern ; also 
ist an diese zunächst und , abgesehen von einer noch übrigen Mög- 
lichkeit, mit Nothwendigkeit allein zu denken. Dies wird 
durch den Zusatz: ttno&fo riva dvp.ijXtc. Ixo't. nQ0aXj]ilfS6&m (wo 
das jjXm&v statt des einfachen nqooXx\^ovxai, auffallt, wie es auch 
I, 83 heisst : tXnoHv riva tj vavuxov rj xq^uxetv dvvapiv ixqoq- 
Xrfl>6p&a, also gerade an der Stelle aus der Rede des Archida- 
mos, deren Inhalt auf die unsrige hinweist) noch klarer; denn 
dieser kann doch wol nur heissen: 'wenn sie irgend woher d. h. 
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sei es vom Könige selbst oder überhaupt von den Barbaren glaub- 
ten Hilfe sich verschaffen zu können. ' Nun könnte man mit einem 
andern Scholiasten die Scheidung streng als Alternative nehmen (ot 
fihv AantStttftovioi ngog tovg niqoag, ot dh 'A&r}valoi nqdg vovg 
Ggäxog) und das ntt^a ßaOikia auf die Lakedaemonier, das alkoas 
ig rovg ßaoß. auf die Athener beziehen ; aber das ist weder sprach- 
lich nöthig (wenn es auch nicht mit Poppo Thuc. III, 2, p. 30 ' in- 
epte scriptum 1 genannt zu werden verdient), noch wfire es historisch 
richtig, da die Lakedaemonier auch die Freundschaft anderer Bar- 
baren nachgesucht haben; überhaupt aber gienge dann die gemein- 
same Beziehung auf den HauptbegrifT ßdgßagot verloren. Es ist 
das eben nur ein negativer Beweis, dass die Worte keineswegs das 
Krügersche 'patet 1 enthalten, — und darauf kam es uns hier 
allein an — , der positive, dass die Athener im Anfange des 
Kriegs in der That keine Gesandle an den Grosskönig geschickt 
haben, kann aus den Worten selbst nicht, sondern nur historisch, 
aber auch da nicht voll und abschliessend, sondern höchstens ap- 
proximativ und mit Wahrscheinlichkeit geführt werden. Hier, wo 
uns nur die Beziehungen Spartas zu Persien angehn, lassen wir 
ihn auf sich beruhen , doch spreohen wir unsre Ueberzeugung da- 
hin aus, dass damals d. h. vor dem Tode d es Periklcs noch 
keine athenische Gesandtschaft stattgefunden habe. Auffallend ist 
die Unbestimmtheit und Dunkelheit, mit welcher Thukydides das für 
uns so wichtige Factum behandelt; sie ist nur daraus zu erklären, 
dass für ihn die Sache, welche uns in ganz anderem Lichte er- 
scheint , noch nicht die gleiche Bedeutung hatte und haben konnte. 

Wenn aber ebensowenig für Sparta aus der Stelle hervorgeht, 
ob unmittelbar dem Entschluss die That folgte, so fand es doch 
jedesfalls nicht lange darauf statt, wie aus einer andern thukydidei- 
schen Stelle klar wird. Es wird nemlich II, 67 berichtet, dass zu 
Ende des Sommers Ol. 87, 3 [430 v. Chr. 00 )] eine Gesandtschaft, 
bestehend aus dem Korinther Aristcus , den Lakcdaemoniern Ane- 
ristos, Nikolaos und Stratodemos, dem Tegeaten Timagoras und 
dem Argeier Pollis 91 ) nach Asien zum König abgegangen sei, um 
ihn zu Subsidienzahlungen und zur Theilnahme am Kriege zu be- 
stimmen. Zuvor aber wollten sie den Odrysenkönig Sitalkes zum 
Uebertritt von der athenischen zur peloponnesischen Symmachie 
und zum Angriff gegen das athenische Belagerungsheer vor Potidaea 
bewegen und sich durch denselben zugleich über den Heliespont 
zum daskylitischen Satrapen Pharnakes geleiten lassen. Indes 
scheiterte dieser Plan vollständig, indem zwei gerade in Thrakien 
anwesende Gesandte Athens, Learchos und Ameiniades, des Sitalkes 
Sohn Sadokos, einen athenischen Bürger 91 ), überreden, ihnen die 
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peloponnesischen Gesandten zu aberliefern. Die« geschieht, und 
die Gesandten, nach Athen gebracht, erleiden sämmtlich nach dem 
Rechte der Wiedervergeltung ohne Urteilsspruch den Tod. 

Die nächste Frage , die wir uns bei dieser Nachricht auf- 
werfen, ob es die erste lakedaemonische Gesandtschaft an den 
Grosskönig war, lässt sich nicht beantworten; doch ist es nicht 
wahrscheinlich, dass die Lakedaemonier, einmal entschlossen, die 
Zeit von mehr als einem Jahre ungenützt verstreichen liessen. Der 
ungenaue Diodoros (XII, 41) kann hierfür allerdings keine Gewahr 
geben, wenn er eine Gesandtschaft unmittelbar abgehen lässt, denn 
seine schon oben angeführten Worte : xal ngog rov IJsQöav ßaöikia 
nQSOßtvduvxtg naQsxdkovv avfiixa%SLV ctvroig sind offenbar aus 
einem Misverständnis oder einer oberflächlichen Benutzung der 
thukydideischen Stelle entstanden. Möglich indes, dass eine 
frühere Gesandtschaft, die Thukydides unerwähnt lässt oder die er 
vielleicht schon in der obigen Stelle (II, 7) verstanden wissen 
wollte, kein Resultat erzielt hatte und dass deshalb eine zweite, 
feierlicher aus den Abgeordneten mehrerer Bundesstaaten zusam- 
mengesetzte, namentlich aber auch von einem Argeier, von dessen 
Bedeutung unten die Rede sein wird, begleitete sich auf den Weg 
zum König begab. Denn dass auch die Lakedaemonier selbst grossen 
Werth auf die Erfüllung ihres Gesuchs legten , zeigt sich schon in 
der Wahl ihrer Gesandten; einmal waren es Spartiaten aus den 
ersten Familien, sodann standen sie in einer ganz besondern und 
eigentümlichen Beziehung zum Grosskönig, indem ihre Vater 
Sperthias und Balis sich zur Zeit der Perserkriege freiwillig ange- 
boten hatten, zur Sühne des persischen Gesandtenmords unter 
Dareios sich dem König Xerxes zu stellen, und dieser, über den 
hohen Sinn und Muth der beiden Männer erstaunt, ihnen grossmüthig 
das Leben schenkte. Natürlich musste diese überkommene Bezie- 
hung dem Gesuch der Gesandten erhöhten Nachdruck geben. 

Diese letztern Notizen verdanken wir einer Stelle des Herodotos 
(VII, 137) , die um so mehr zur Bestätigung des thukydideischen 
Berichts dient, weil beide ganz unabhängig von einander entstan- 
den sind. In der Hauptsache stimmt Herodotos' weit kürzerer Be- 
richt mit Thukydides überein. Er erwähnt den Vorfall mir beiläufig, 
um das göttliche Strafgericht , das zwar an Sperthias und Bulis vor- 
übergegangen sei, dafür aber deren Söhne getroffen habe, zu er- 
weisen. Er weicht darin ab, dass er Sitalkes selbst und den 
Abderiten Nymphodoros, des Pytheas Sohn, als die Verräther der 
Gesandten nennt , die bei ihm nur aus den beiden Lakedaemoniern 
Aneristos und Nikolaos und dem Korinther Aristeas bestehen oder 
von denen wenigstens nur diese getödtet werden ; ausserdem wird 
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Bisanthe sin Hellespont von Hcrodolos als der Ort des Verraths ge- 
nannt. Indes ist die erstere Verschiedenheit von nm so geringerer 
Bedeutung, als auch Thukydides an einer andern Stelle (II, 29) den 
Nymphodoros als Schwager des Sitalkes und als Vermittler des 
thrakisch- athenischen Bündnisses aufrührt, von einer Ungenauig- 
keit Herodots, von welcher Gottleber spricht"), also nicht die Rede 
sein kann; die Ortsangabe bei Herodotos ist aber nur eine nähere 
Bestimmung von nq\v icßalvetv bei Thukydides, wie schon Bloom- 
field bemerkt hat. 

Die erste Frage also, ob nicht schon früher eine lakedaemo- 
nische Gesandtschaft nach Persien abgegangen sei . lässt sich , so 
wahrscheinlich eine solche Vermuthung ist, nicht mit Bestimmtheit 
entscheiden. Eine zweite betrifft die Eigenschaft, in welcher der 
Argeier Pollis der Gesandtschaft beigewohnt habe. Thukydides 
sagt, lila habe er sich angeschlossen* 4 ). Sprachlich wäre die Er- 
klärung zulässig, dass sich der Gesandte zwar den Lakedaemoniern 
angeschlossen, dass er aber ganz verschiedene und geheime Ab- 
sichten bei dem König verfolgt habe, die mit den lakedaeraonischen 
vielleicht gerade in Widerstreit gestanden. Doch liegt die andere 
Erklärung, dass der etwas mysteriöse Gesandte im Namen und Auf- 
trag der oligarchischen Partei seiner Vaterstadt gehandelt habe, 
nicht nur sprachlich näher, sondern es wird auch vom Scholiasten so 
verstanden. Wir werden hieraus trotz der Einrede Poppos 
schliessen müssen, dass eine Partei in dem am Anfang des Kriegs 
völlig neutralen Argos jetzt bereits indirect eine Stellung zu den 
streitenden Parteien einzunehmen suchte, dass die oligarchische 
Minderheit, die ein natürliches Interesse dabei hatte, die Sympathien 
des Grosskönigs zu benutzen suchte, um einen Anschluss an Sparta 
herbeizuführen. Diese ganze Sachlage lässt sich nur aus einer 
Uebersicht der frühern politischen Beziehungen von Argos zu dem 
Hauptstaate des Peloponnes und zum peloponnesischen Bunde ver- 
stehen. 



V. 

Wie erklärt sich die damalige Neutralität von Argos , wie seine 
Stellung zu Persien, und welcher Art waren die politischen Umtriebe 
jener Partei , von der man die Absendung des Gesandten nach Asien 
ausgegangen denken muss* 

Es ist bekannt, dass sich die ganze auswärtige Politik von 
Argos» 5 ) seit der dorischen Wanderung fast einzig um die Stellung 
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zu Sparta und um die Mittel und Wege drehte, wie dem tiberwie- 
genden Einfluss dieses Staats begegnet werden und Argos selbst 
wieder zu einer selbständigen Bedeutung gelangen könne. Nach 
der Wanderung nemlich war die nocb von der achaeischen Periode 
her an jener Stadl haftende Hegemonie 96 ) bald an Lakedaemon über- 
gegangen , und nach der Königsherrschaft des Pheidon, die mehr 
eine Tyrannis war und dem Staate eine geachtete Stellung im Pelo- 
ponnes verschaffte 97 ), besonders aber seit dem Kampf mit Sparta 
um Kynuria und Thyrea, seit der Losreissung der Städte der Akte 
und dem Siege Königs Kleomenes I am Argoshaine, durch welchen 
wie die Zahl der Bürgerschaft stark vermindert , so die Bedeutung 
des Staats im Peloponnes für immer gebrochen ward, trat Argos 
factisch in die Reihe der Staaten zweiten Ranges in Griechenland, ohne 
dass es damit auch das traditionelle Streben nach der Hegemonie und 
die Erinnerung an vergangene Grösse aufgegeben hätte. Je grösser 
die Ohnmacht, desto versteckter und intriganter war die Art und 
Weise, wie dieses Ziel erreicht werden sollte. Die Argeier ver- 
kannten ganz die Wandlungen der Verhältnisse, namentlich wie 
durch die Concentrierung des Dorismus , die einesteils in der 
lykurgischen Gesetzgebung, anderntheils durch die völlige Unter- 
drückung des achaeischen Elements in Lakonika vollzogen worden 
war, Sparta als der weit reinere und kräftigere Vertreter des 
Stammes dastand und dadurch von selbst zu einer bevorzugten Stel- 
lung berufen war. So entstand, wie es der Charakter jeder Neu- 
tralitätspolitik ist , ein merkwürdiges , spannendes , aber in seinen 
Motiven wie in seinen Wirkungen auf das öffentliche Leben Grie- 
chenlands widerliches Gewebe einer schwankenden, wetterwendi- 
schen und jede Gelegenheit instinetmässig schlau erspähenden Politik, 
und wie Sparta durch sein Verhältnis zu Theben und durch diese 
Stadt, deren Hegemonie es auf das wärmste begünstigte, zu Boeotien 
festen Fuss in Hellas fasste und auf diese Art Athens Einfluss in 
jenen Gegenden zu paralysieren suchte , so stützte sich Athen auf 
Argos , um im Peloponnes selbst ein Werkzeug gegen Sparta und 
seine Symmachie in steter Bereitschaft zu haben. Durch diese Ver- 
hältnisse zu Boeotien und Argos ist die auswärtige Politik der 
beiden Hauptstaaten während der Periode der Pentekontaetie und 
im peloponnesischen Kriege selbst wesentlich bedingt. Aber nicht 
allein in Athen suchte Argos eine Stütze gegen das verhasste 
Sparta, sondern sogar im fernen barbarischen Ausland, in Persien. 
Denn so lange die Interessen Athens und Spartas vor den Perser- 
kriegen noch nicht auseinandergiengen , weil die volle Eigentüm- 
lichkeit und Sondernatur beider Staaten noch unentwickelt war, und 
in den Perserkriegen durch den Kampf gegen den gemeinsamen 
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Feind sie sich sogar auf das festeste verbunden hatten, gab es für 
Argos, wenn es seine allen Absichten nicht aufgeben oder wenig- 
stens zeitweise ruhen lassen wollte, nur dies eine Mittel, eben bei 
dem gemeinschaftlichen Gegner der verbundenen Grossmüchte einen 
Halt zu suchen. 

Wir wissen aus Herodotos auf das bestimmteste, dass es diesen 
Weg nicht verschmäht hat. Denn ganz natürlich kamen sich die 
Interessen und Zwecke des angreifenden Perserkönigs und der 
antinalionalen Argeier, deren Patriotismus sofort und völlig auf- 
hörte, sobald ihr Erbfeind Sparta an der Spitze Griechenlands stand, 
entgegen. War doch der Grosskönig, wie wir aus mehrfachen 
andern Anzeichen wissen, keineswegs ununterrichtet über die 
innern Verhältnisse Griechenlands, die er fast diplomatisch zu 
nutzen wusste, und von welchem Werth musste ihm da das Einver- 
ständnis mit einem- Staate sein, der im Herzen Griechenlands gelegen 
und trotz der harten Schlage der letztvergangetien Zeit nicht ohne 
Macht war zu helfen und zu schaden , der als natürlicher und ge- 
schichtlich gewordener Feind Spartas nach allen Seiten auf der 
Halbinsel Verbindungen hatte, die er in persischem Interesse und 
zur Opposition gegen Sparta nutzen konnte! Auf den unschätz- 
baren Bericht Herodols 96 ) können wir hier nicht näher eingehen; 
aber merkwürdig ist die eigene Aussage der Argeier , sie hatten 
av'r/xa xav ag%dg von der Unternehmung der Barbaren gegen 
Hellas gewusst , ferner die Nachricht über die unsinnigen und nur 
aus dem tiefgewurzeltcn Groll gegen Sparta und aus lächerlich ohn- 
mächtiger Eitelkeit erklärlichen Forderungen, die sie als Bedingung 
ihres Beitritts zum Bunde gegen Persien stellten, und ihr schliess- 
liches Bekenntnis , sie wollten lieber von den Barbaren beherrscht 
werden , als den Lakedacmoniern irgendwie nachgeben. Herodolos 
scheidet die argeiische Auffassung dieser Vorgänge, welcher die 
obigen Notizen entnommen sind, von einer andern in Griechenland 
umlaufenden , der zufolge Xerxes vor seiner Expedition einen Ge- 
sandten nach Argos geschickt habe, mit dem Auftrag — dessen 
angeblichen Wortlaut Herodotos mittheilt — die Argeier an ihre 
Stammverwandtschaft mit den Persern zu erinnern nnd sie kraft 
dieser zur Neutralität aufzufordern; der Lohn werde dann im Fall 
des Gelingens nicht ausbleiben "). Die Argeier seien dieser 
Aufforderung nachgekommen und hätten deshalb nur zum Schein 
die obigen Bedingungen gestellt, um in Ruhe bleiben zu können. 
In den Hauptpunkten stimmen die Aussagen der Argeier und das in 
Griechenland cursierende Gerücht überein, denn das Vorherwissen 
der erstem von den Plänen des Xerxes ist ja auch nur durch die 
Vermittlung persischer Gesandten zu erklären, und die komische 
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Erinnerung an die Abstammung der Perger von den Argeiern ist 
natürlich eine Ausschmückung- des Gerüchts, aber auch gänzlich 

Doch Herodotos erwähnt ausserdem eine dritte Version 100 ), 
welche die beiden vorgenannten noch steigert, das Gerücht nemtich, 
dass die Argeier ganz einfach die Perser ins Land gerufen hätten, 
um mit deren Betstand sich für die Unbilden Spartas zu rächen. 
Aber auch in dieser dritten , weiter ausgebildeten und wahrschein» 
lieh durch die öffentliche Meinung des peloponnesischen Bundes 
entstellten Gestalt, wo also, statt nach den beiden andern Berichten 
der Grosskönig, gerade die Argeier die Initiative ergreifen, erkennen 
wir einen mit den übrigen Versionen übereinstimmenden Kern ; 
schon der Grund ihrer Weigerung, am Bunde mit Sparta Thcil zu 
nehmen, wird in der ersten und dritten Version, o. 149: iXia&cti 
fiäkXov V7t6 tcüv ßaQßctQODV ctQ%E<s&ai r\ xi vntl^ai AaxtÖaifiovioiCt 
und c. 152: nav di) ßovkopevoi G<pi elvai tcqo rrjg naQSOvarjg 
kvnrjg fast gleichlautend angegeben. 

Was die historische Sicherstellung des ganzen Vorgangs be- 
trifft, so setzt uns die ebenso vollständige wie unbefangene Art 
der herodotischen Mittheilung selbst in den Stand zu urtheilen. 
Der Geschichtschreiber verwahrt sich gegen eine Garantie des 
berichteten,. ja er benutzt die Sache sogar zur Aufstellung eines 
allgemeinen historischen Grundsatzes: iyto Öl otptUn Xkyttv ttt 
ktyoptva, mi&to&ai ye plv ov itavvanaoiv d<pdkv>, %ai pot tovto 
to inog l%ha ig navra tov Ao'yov, doch bezieht sich dieser, wie 
man aus dem folgenden iittt ersieht, vorzüglich auf das dritte Ge- 
rücht, und die vorhergehende Clausel ov% t%a> arqtmimg tlnat auf 
die Sendung des persischen Boten nach Argos , ja Herodotos 
schliesst sich sogar in den folgenden Worten der ersterwähnten 
Version, der argeiischen Auffassung, an 101 ). Lassen wir das Bei- 
werk und Detail und darunter auch die Frage über den historischen 
Werth des von Herodot mitgeteilten delphischen Orakelspruchs 10t ) 
dahingestellt und betrachten wir, wie es offenbar der Fall ist, den 
dritten Bericht als das allgemeine, durch die Länge der Zeit ausge- 
bildete Gerücht der obigen Vorgänge, der Kern der Sache, ein Ein- 
verständnis Persiens und Argos 1 , ist zweifellos und geht schon aus 
dem spätem Verhalten des letztern Staates selbst hervor. Denn 
die Argeier hatten dem persischen Feldherrn Hardonios versprochen, 
den Lakedaemoniern vor der Schlacht bei Plataeae den Marsch über 
den Isthmos zu wehren 103 ) und, wenn sie das auch später nicht er- 
füllen konnten, so machten sie ihm, als er in Anika stand, wenig- 
stens Anzeige von dem Anrücken der Lakedaemonier. 

Die beiden hellenischen Staaten zweiten Banges, Theben in 
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Hellas, nach der boeoliscben Hegemonie strebend und mit Athen 
rivalisierend, Argos im Peloponnes 104 ), Sparta und den arktischen 
Stödten gegenüber genau in gleicher Lage, suchten bei den Bar- 
baren eine politische Stütze, — es ist ein ganz analoges Verhältnis. 
Auf welchem Wege aber Persien sich den Argeiern genähert habe, 
wird von Herodotos nicht berichtet. Es ist bekannt , wie gerade 
Argos der Staat war, der am stärksten den mythischen Zusammen- 
hang mit dem Orient 106 ) überhaupt festhielt, und es ist nur natür- 
lich, dass das Bewusstsein der Bevölkerung die uralten, gern in 
der Erinnerung gehegten Beziehungen zu Vorderasien auch auf Per- 
sien, welches mit dem Besitz auch die Theilnahme an den geschicht- 
lichen Traditionen jener Lander als Erbe angetreten hatte, übertrug. 
Wer aber gerade damals diese vorhandene Sympathie belebte und 
nutzte, ist, wie gesagt, ungewis. Doch liegt die Vermathung 
nahe, dass Hippias, der im Feldzug des Dareios den Persern rathend 
zur Seite stand, die Annäherung schon damals vermittelt habe, wie 
jer überhaupt eine allgemeinere und genauere Kenntnis hellenischer 
'Zustände bei den Barbaren, die vor dem Kriege nach Herodots 
Aussage fast nichts von Hellas wussten, verbreitet zu haben scheint. 
Auch vor dem dritten persischen Feldzuge, Ol. 75, 1, kommen 
Peisistratiden bei Xerxes am Hofe zu Susa vor, die den König zum 
Krieg zu bestimmen suchen 106 ). Die Peisistratiden standen aber zu 
Argos in einem nähern Verhältnis, indem der aus Athen vertriebene 
Peisistratos mit Hilfe argeiischer Söldner sich die Rückkehr eröffnet 
hatte 107 ) und ausserdem, wenn man auch das hierher rechnen will, 
sein natürlicher Sohn Hegcsistratos von einer Argeierin geboren 
war 108 ). 

Während aber mit dem Perserkrieg, in welchem Argos seine 
Neutralität behauptete, das Verhältnis zu Persien für die nächste 
Zeit aufgehört zu haben scheint, trat nun bei der beginnenden Span- 
nung zwischen Sparta und Athen der letztere Staat um so mehr als 
Stütze der argeiischen Politik an die Stelle des Grosskönigs. Denn 
Argos musste nach dem Krieg , in welchem es sich den Wünschen 
der Lakedaemonier feindlich gezeigt hatte, der bedenklichen Folgen 
gewärtig sein und in seiner politischen Stellung völlig isoliert wer- 
den , wenn es nicht einen andern Halt fand ; durch den engen An. 
schluss an Athen glaubte es aber auch den positiven Zweck , die 
beiden Lebensfragen seiner auswärtigen Politik gefördert zu sehn, 
— den Widerstand gegen Sparta und das Streben nach der Hege, 
monie über die Städte der Landschaft. Der Erreichung des letzteren 
Plans war es in der Zwischenzeit schon ziemlich nahe gekommen m ) ; 
der erstere stand noch offen. Vor der Gefahr, dass der Anschluss 
an Athen in drückende Abhängigkeit Übergehn könne, schien übri- 
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gens die Stadt eben durch den Dualismus der beiden Hauptstaaten 
gesichert. Von dem ersten Moment des Bruchs zwischen Athen 
und Sparta an finden wir also Argos auf des ersteren Seite "°). Es 
liegt uns an dieser Stelle fern, den verschiedenen Phasen, die die- 
ses Verhältnis durchlaufen hat, wie den einzelnen Vorgängen seiner 
auswärtigen Politik zu folgen. Thukydides, der gerade diesem 
Staat besondere Aufmerksamkeit geschenkt hat, gibt ein ausreichen- 
des Material, am ein ziemlich vollständiges Bild hiervon zu entwer- 
fen, das zum Theil aus andern Quellen ergänzt und erweitert wer- 
den kann — bis jetzt eine Lücke und eine Aufgabe, die ihres Ar- 
beiters werth wäre. 

Von Ol. 79, 2 bis Ol. 82, 2 steht Argos offen auf athenischer 
Seite" 1 ); von dem genannten Jahre, wo der fünfjährige Waffen- 
stillstand zwischen den Athenern nnd Peloponnesiern geschlossen 
wird, bis Ol. 89, 3 finden wir von einer activen Betheiligung der 
Argeier an den Ereignissen keine Spur 1 "). Es wird demnach 
wahrscheinlich , dass Argos gleichzeitig mit dem Abschlnss jenes 
Vertrags einen dreissigjfihrigen mit Sparta schloss, der nach Thu- 
kydides' Notiz 118 ) 01.89, 3 in l|o'c> (Scbol. Aifget) war; erst 
6 Jahre nach dem fünfjährigen Vertrag Ol. 83, 3 folgt der dreissig- 
jährige zwischen Sparta und Athen. Zudem wissen wir aus Hero- 
dotos VII, 148. 149, dass schon vor dem dritten Perserkrieg die 
Argeier einen dreissigjährigen Vertrag mit Sparta hatten schliessen 
wollen. Dass die Rüokrechnnng von Ol. 89, 3 nicht ganz stimmt, 
ist nicht zu leugnen, aber einmal braucht nicht nothwendig ange- 
nommen zu werden, dass die Argeier, deren politische Grundsätze 
und Rechtsachtung keineswegs ohne Makel waren, genau den Ter- 
min einhielten , anderntheils bezeichnet in* it-oSco auch nnr die un- 
mittelbare Nähe des Ablaufs. 

Doch scheint eine andere Schwierigkeit gegen diese chronolo- 
gische Bestimmung in einer Stelle des Pausanias V, 23, 3 zu liegen. 
Es ist von der ehernen Stele zu Olympia, welche die Bedingungen 
des dreissigjährigen Vertrags zwischen Athen und Sparta enthielt, 
die Rede und heissl dann weiter: J<m dh iv xalg (fvv&qxatg xai 
xoös dq^hov ' ilwvrjQ filv xrjg 'A^vctlav xai AaxedatfAOvlcav 
xy ' Altlay pij pmwa» nolu, ld(« dh 'Ad'tjvalovg xal 'Aq- 
yelovg, rjv l&ikmw, Imxtiitlmg fy«v nQog aXlylovg. ctvxcti 
fihv Xiyovttt xoiafixa at ovv&rjxat. Schliesst man aus der Stelle 
mit Kortflm (Zur Gesch. hellen. Staatsverf. S. 126. N. 7) , dass Ar- 
gos, da es von dem dreissigjährigen Vertrag ausgeschlossen gewe- 
sen sei, sich noch im Kriegszustand mit Sparta befunden haben 
müsse, so wird der Widerspruch mit dem obigen, wie auch Kortüm 
erklärt, unlösbar, um so mehr, da beide Quellen, die Worte des 
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Thukydides und die auf Autopsie gegründeten Bemerkungen des 
Pausanias, fast gleiche Autorität zu haben scheinen. Der Wider- 
sprach löst sich nur durch die Annahme, dass das jitj (iszuvcu da- 
her rührt, weil eben zwischen Argos und Sparta schon ein Sepa- 
ratfrieden bestand unter Bedingungen , die wir nicht kennen, die 
aber mit dem zwischen den beiden Hauptstaaten abgeschlossenen 
nichts gemein haben konnten. Der zweite Theil des Satzes stimmt 
aber ganz mit der aus Thukydides 1, 35 und 40 bekannten Bedingung- 
des athenisch-lakedaemonischen Vertrags, dass die neutralen Staa- 
ten sich beliebig an einen der beiden Hauptstaaten anschliessen 
könnten, von welcher das iöia *Afh}v. xal 'Agy. Imx. %%. nur eine 
specielle Anwendung ist, aberein. Dass aber Argos in dem Vertrag 
zwischen Athen und Sparta besonders erwähnt wurde, hatte in der 
eigentümlichen Lage dieses Staates und darin seinen Grund, dass 
man die Möglichkeit einer Collision zwischen den Bestimmungen 
des argeiischen und dieses Vertrags durch die bestimmte Erklärung 
vermeiden wollte. 

In der ersten Hälfte des peloponnesischen Kriegs nahm also 
Argos am Kampfe keinen Antheil" 4 ), es blieb wie in den Perser- 
kriegen neutral und benutzte diese Zeit theils zur vollständigen 
Wiederherstellung seiner Hegemonie in der argolischen Landschaft, 
theils, wie es scheint, zur Rüstung für den günstigen Moment, um 
gegen Sparta wieder offen hervorzubrechen. Denn Sparta scheint 
selbst im Anfang des Kriegs die Neutralitat nicht geachtet zu haben; 
wenigstens liegt nichts näher, als bei den Worten m ) des Thuky- 
dides II, 67 extr. : na wag yd$ Sr} xav aQ%dg tov noXifiov ol 
siaxsSaifiovioi oCovg Xaßoisv iv xn &ala<S<Sn tag noXs(ilovg 
diiy&Eigov, xai tovg find 'A&tjvttioitv ^vfircoXEnovvtag xal 
xovg f*ijd^ ps&' hkqwv vorzüglich an Argos zu denken. 

Aber erst nach dem nikianischen Frieden nimmt Argos jene 
andere Seite seiner Politik wieder auf und schliesst sich auf das 
engste an Athen an. Es hatte, während Sparta seine Kräfte in dem 
zehnjährigen Krieg aufzehrte, seine Hilfsmittel gesammelt, erweitert 
und gerüstet, und konnte nun sogar die Abtretung von Kynnria als 
Bedingung der Fortsetzung des Friedens verlangen , im Bunde mit 
Athen aber eine noch drohendere Stellung einnehmen. 

Dieser wie der frühere Anschluss an Athen war indes nur 
möglich bei einem nicht minder engen Anschliessen an die politi- 
schen Verfassungsformen Athens. Und wir finden in der That, dass 
der Zusammenhang mit diesem Staat auf der Gleichartigkeit auch 
der innern Interessen beruht. Nachdem Argos die letzten schwachen 
Reste des alten patriarchalischen Königthums, das zuletzt nur als 
ein einflussloses und ohnmächtiges Schattenbild dastand, nach den 
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Perserkriegen abgeworfen halte" 6 ), verfiel der Slaat einem fort- 



; die Lossagung von der letzten, wenn auch längst untergrabe- 
nen sittlichen Schranke rächte sich schwer durch ein lange Zeit ver- 
gebliches Suchen nach einem neuen Halt und durch eine Kette trau- 
riger Geschicke. Die Einbürgerung aus den unterworfenen Städten 
der Landschaft beförderte diesen wirren Zustand, aber auch die 
Richtung nach der Demokratie. Denn weder der dorische noch der 
acliaeischc Stamm, geschweige die eigenthümliche Mischung beider, 
wie sie im Staate von Argos auftritt, sind hierin mit dem ionischen 
in Attika zu vergleichen. Dieser wurde durch das geschichtlich 
gebotene Streben nach der Herrschaft und einer Machterweiterung 
selbst über die hellenischen Grenzen hinaus wie durch grosse Natur- 
begabung eine Zeit lang in gleichmässige Bahnen gelenkt; hier fin- 
den wir deshalb, wenn anch der Natur der Sache nach nur in 
kurzen Blütezeit, ein Gesetz der Stetigkeit, das in Argos, wo 
der äussere Unternehmungen im grössern Stil, noch Kunst, Littera- 
tur und Wissenschaft die Geister beschäftigten, gänzlich vermisst 



Die innern Zustünde von Argos im Beginn des 
Kriegs werden bestimmt und bedingt 1) durch seinen Gegen- 
satz gegen Sparta, 2) durch seine Hinneigung zu Athen, 3) durch 
sein Verhältnis zu den argolischen Städten, 4) durch die eigen- 
thümliche Mischung der Bevölkerungsschichten im Staat, 5) durch 
die vorhergegangene politische Entwicklung. Alle diese Punkte, 
die wir hier nur nennen, wirkten zusammen, um Argos zu einem 
demokratischen Staat zu machen, als welchen wir ihn im Beginn des 
Kriegs finden 117 ). Offenbar macht sich das achaeische Element in ihm 
geltend, das es weder zu einer die Gegensätze verwischenden in- 
nern Durchdringung mit dem dorischen gebracht hat, noch wie in 
Lakonika in einer absichtlich erhaltenen Sonderung sich behauptet. 
In der argeiischen Demokratie fehlten aber keineswegs oligarchische 
Elemente, die ihr Hauptorgan bekanntlich in den sog. (gtttoi) 
AoyaoV 18 ), den aus der reichen und angeschenen Volksciasse ge- 
wählten tausend Vorfechtern des Staats hatten. Natürlich 



mit dem Gefühl der »lacht, des Kcichthums und meisten, 
theils auch, wie wahrscheinlich, der Abstammung von den Altbür- 
gern 119 ) die Neigung zu einer bevorzugten Stellung in dem Gemein- 
wesen, zu einer eigentlichen Soldatenherrschaft überhaupt wecken 
und nähren. So finden wir kurz nach der Schlacht von Mantineia 
den letzten und einige Zeit auch erfolgreichen Versuch -dieser 
oligarchischen Partei , im Einverständnis mit Sparta das Ruder des 
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Slaals zu ergreifen. Die Demokratie in Argos wird gestürzt, aber 
nach etwa achtmonatlicher oligarchischer Zwischenherrschaft unter 
ulhenischem Beistand und namentlich unter Anregung des Alkibiades 
um so entschiedener und ausgedehnter wiederhergestellt. Den 
Charakter der Gesetzlosigkeit und Rohheit , jene 'Aqytl* yoqa "°), 
ja den Hang zu wilder Grausamkeit, dessen Spuren wir vielfach in 
der argeiischen Geschichte begegnen, verleugnet auch die nun fol- 
gende consequente Demokratie nicht; im <fnvtaXia^.6g m ) findet er 
seinen Gipfel. Schon aus der Natur der Bevölkerung geht hervor, 
dass Argos nicht zur selbständigen Durchführung eines politischen 
Princips, zu keiner eigentümlichen geschichtlichen Mission beru- 
fen war. 

Wir bedurften dieser längern Episode über die innere und 
äussere Entwicklung des argeiischen Staates; ihre Form und ihr 
Inhalt haben sich übrigens nur nach dem Bedürfnis unsers vorlie- 
genden Zusammenhangs gerichtet, um die Beziehung der obigen 
Gesandten zu der oligarchischen Partei des Staats klarer hervortre- 
ten zu lassen. Im Anfang des peloponnesischen Kriegs hatten die 
Oligarchen, wenn auch keineswegs die Oberhand in dem schon de- 
mokratisierten Staat, so doch noch bedeutenden Einfluss ; die Folge 
von diesem Gleichgewicht der beiden Parteien war die Neutralität, 
während der Demos, hätte er damals schon ganz freie Hand ge- 
habt, ohne Zweifel ofTcn auf Athens Seite getreten wäre. Doch 
mussto ein Bündnis mit Argos jedem der beiden Hauptstaaten von 
grosser Wichtigkeit sein, um so mehr, da es zu Persien in dem 
oben angedeuteten Verhältnis stand. So wendet sich Sparta an die 
oligarchische Partei des Staats, Athen wahrscheinlich, wie sogleich 
näher einleuchten wird, an den Demos. 

Während neinlich jener der peloponnesischen Gesandlschaft 
beiwohnende Argeier Pollis, den wir demnach als Vertreter der 
oligarchischen Faction zn denken haben, nur lÖicc mitgieng, scheint 
nicht lange darauf der Demos mit einer athenischen Gesandt- 
schaft gleichfalls einen Gesandten an den Grosskönig abgeschickt 
zu haben. Wir lesen bei Herodotos VII, 151 im Zusammenhang mit 
den oben berührten Gerüchten über Argos folgendes: cvfintciew 
ih xovxoiGi xal to via xov koyov Xiyovoi xtvtg 'Elkijvmv, nol* 
Xoici trefft vaxtoov yevopsvov . xovxmv, xv%eiv iv EovCQiCt, 
xolti Mtfivovloict lovxag ixioov noyynaxog ttvfntv uyyilovg 
'Adyvaimv, KaXklyv xt xov 'htnovUov *ccl xovg' ptxa rovxov 
avaßctvxag, 'Agydovg 6h xov avvov xovxov %qovov nifHftav- 
xag xttl xovxovg ig £ovca ayyiXovg liqouxav 'Agro^ig^sa 
xov Eigj-ea tX Gtpt ixt ipfiivti xqv ngog Eigj-ta (piXltjv 
cvvEKSQaaavTO , r( voyufclaxo ngog avioii tlvtti noXifiioi ' 
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ßaöiXia dh U<>ro£fy|ia pcrAitfr« IppivH* ocr'vari, xal ovöi- 
(ilav vo\kt£nv noliv "A$yto$ qptAtwri^v. Auch diesem Vor- 
gang fügt Herodot, wie dem obigen, c. 152 hinzu: tl fih vvv — 
'Agytimv ayytkoi avaßavug ig Zovoct hiugokwv 'Agrolitfeet 
ntgl <pdlrje> ot/x fy» orotxlmc elncu, ovdi ttvu yvm^v Tteol 
«rvTc5v unocpalvopui alXrjv ys tj ttjv iieq avxol 'Aqyuoi Xiyovot. 



VI. 

Es wird nemlich die Annahme wahrscheinlich, dass die hier 
von Herodotos beiläufig erwähnte Gesandtschaft desKallias 
in die Anfangsjahre des peloponnesischen Kriegs falle. Dass die- 
selbe unmöglich ein Beweismittel für den sog. Frieden des Kallias 
abgeben könne, haben Dahlmann und namentlich Kröger m ) tiber- 
zeugend dargethan. Wahrend aber letzterer den etwaigen ge- 
schichtlichen Kern jener verunstalteten Ueberlieferung dahingestellt 
sein lässt 1 **), macht Dahlmann den Versuch, ihn auf eine spätere 
Zeit und zwar entweder in die Periode, von der wir reden oder 
einige Jahre später m ) zu verlegen. Die letztere Annahme zerfallt 
gleich dadurch in sich selbst, dass Artaxerxes, an den nach Herodotos 
die athenische Gesandtschaft unter Kallias gerichtet wurde, bereits 
einige Jahre vor dem angenommenen Zeitpunkt gestorben war; die 
erstere , deren Begründung übrigens Dahlmann schuldig bleibt, oder 
eine ähnliche gewinnt für mich an immer grösserer Wahrschein- 
lichkeit, je länger ich die einzelnen Thatsachen wie ihren Zusam- 
menhang unter einander betrachte. Die Beweisführung, die den 
Frieden des Kallias aus seiner alten, zu lange eingenommenen Stelle 
vertrieben hat, setze ich in ihrem vollen Umfang voraus. Wenn 
man auch heute noch nach Vermittlungen und Erklärungen suchen 
kann, wie und aus welchem historischen Anlass die Friedenssage 
entstanden ist m ) , über die Nichtexistenz eines damals und s o ge- 
schlossenen Friedens können die Acten als geschlossen angesehn 
werden , und es ist entweder eigensinniges Festhalten am unhalt- 
baren oder Unkenntnis der Ergebnisse deutscher Forschung, wenn 
Grote , der Krügers Untersuchungen nicht kannte , in seiner History 
of Greece auf der alten Ansicht beharrt. 

Erhalten wir aber, die Anhistoresie eines solchen Friedens zu- 
gegeben, das mindeste Recht zu leugnen, dass überhaupt ein 
Kallias, des Hipponikos Sohn, irgend einmal zum König gesandt 
worden sei und dort im Interesse der Stadt gewisse Zwecke ver- 
folgt habe? Mit nichten. Die Nachricht Herodots ist bei all ihrer 
Unsicherheit, die der Schriftsteller absichtlich auch sprachlich her- 
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vortreten lässt, doch in den allgemeinen Umrissen bestimmt genug, 
um sie nicht ganz von der Hand zu weisen. 

Krüger m ) hat treffend gegen Kleinen 1 * 8 ) aus grammatischen 
Gründen erwiesen, dass Herodotos keineswegs die Sache als eine 
von ihm beglaubigte hinstellt, er referiert ein Gerücht (Uyovol xivsg 
r JEkkyvuv) , nichts weiter. Diese Unbestimmtheit bezog sich auf 
die argeiische Anfrage und die athenische Gesandtschaft, wie 
Krüger aus der oratio obliqua beweist; für die erstere wird der 
Zweifel c. 152 wiederholt, von der letztern nicht, wie Krüger sagt, da 
sie auf jene weiter keine Beziehung halte; vielleicht auch mit deshalb, 
weil eben nach Herodots Meinung beide Gesandtschaften, die athe- 
nische und argeiische, zusammengehörten, und es deshalb bloss von 
einer und zwar von der, auf welche die ganze Stelle zunächst sich 
bezieht, ausgesprochen zu werden brauchte. Die Unbestimmtheit 
Herodots wäre, wenn die Worte auf jenen angeblichen Frieden von 
Persien sich beziehen sollten, ganz unerklärlich; folgen wir aber 
in der chronologischen Bestimmung Analogien 1 * 9 ), so werden wir 
auf die Zeit des peloponnesischen Kriegs geführt, und da ist es 
nicht schwer, die fast zaghafte Unbestimmtheit, mit welcher Herodotos 
das ganze Begebnis vortragt, daraus zu erklären, dass der be- 
geisterte Hellene sich so lange wie möglich gegen die Anerkennung 
einer Thatsache sträuben musste, die seine Vaterlandsliebe, die 
sichtliche Triebfeder seiner Darstellung des Befreiungskriegs, so 
schmerzlich berührte. Athener, dieselben, die er als die gross- 
herzigen Vorkämpfer von Hellas gefeiert hatte, in Unterhandlungen 
mit den Barbaren! Argos gar demtithig um ihre Gunst buhlend! — 
So erledigt sich also das Bedenken, das Krüger (Stud. S. 112) ganz mit 
Recht gegen die Anwendbarkeit der Stelle auf einen glänzenden 
Frieden mit Persicn ausspricht, 'der Geschichtschreiber, der wie 
überhaupt, so insbesondere da wo es Hellas Ruhm zu verherrlichen 
gelte, so wenig wortkarg sei', werde gewis nicht 4 diese Gesandt- 
schaft, von welcher er überdies nur als von einer unverbürgten 
Sage berichte, mit den unbestimmten Worten: "eines andern Ge- 
rüchts halber" zu bezeichnen sich begnügt haben.' Bei der Vor- 
liebe Herodots für Athen werden wir dann unter den 'EXX^vmv 
nvis Feinde dieser Stadt, etwa Peloponnesier, zu verstehen haben. 

Eine beiläufige Stütze erhält unsere Ansicht auch durch die 
spätere Rede eines Kallias, Sohnes des Hipponikos, in Sparta, worin 
er Friedensvorschläge im Namen der Stadt macht und die Lakedae- 
monier sowol an seine Familienproxenie wie auch namentlich an 
den Umstand erinnert, dass sowol er wie seine yorfahren schon 
öfter bei Friedensgesuchen gebraucht worden seien und dass dieses 
Ehrenamt gleichsam erblich in seinem Hause sei. Halten wir diese 
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Notiz mit den andern Ueberlieferungen über die Familie Kallias zu- 
sammen, und bedenken wir, dass in jener ganzen Zeit von keinem 
Kallias ein anderweitiger Friedensschluss mit Sparta oder sonst 
einem hellenischen Staate bekannt ist , so werden wir auch hier am 
einfachsten an eine Gesandtschaft nach Pcrsien denken. Die Stelle 
bei Xenophon Hellen. VI, 3, 4 lautet: Hüvr\ (sc. ?J nolig) 
fiiv yaq, oxttv noXspog axQctxrjyovQ ijpcxQ aiQHxcH' oxctv 81 
ifffvg/orff Irciftv/tiijtffl, slQtjvonoiovg iffiag hni^nti *xX. — Dahl- 
mann (Forschungen I, 11) entnimmt mit Recht aus dem Umstand, 
dass der eitle und adelsstolzc Kallias bei dieser so günstigen und 
wie von selbst dazu führenden Veranlassung von dem grossen per- 
sischen Friedensschluss seiner Ahnen schweigt, einen neuen Beweis 
gegen die Wirklichkeit des s. g. kimonischen Friedens. Mit un- 
serer Annahme dagegen stimmt dieses Schweigen vortrefflich, 
indem es ihm natürlich nicht in den Sinn kommen konnte, einer 
Mission Erwähnung zu thun, die aus eifersüchtiger Feindschaft 
gegen Sparta hervorgegangen war. 

Setzen wir nun die Gesandtschaft in die Zeit des peloponnesi- 
schen Kriegs , so muss sie zwischen den Anfang desselben und den 
Ol. 88, 4 erfolgten Tod des Artaxerxcs fallen, es bleibt also nichts 
übrig als eine zweite derartige Unternehmung und zwar vor der 
aus Thukydides (IV, 50) bekannten anzunehmen. Was nun deren 
Inhalt betrifft, so fehlt uns darüber allerdings alle Auskunft. Hero- 
dotos selbst sagt nur, Kallias und seine Begleiter seien Ixigov nQijy- 
fiaxog iivtxa am Hofe von Susa erschienen. Worin diese Ange- 
legenheit bestanden , war ihm entweder selbst unbekannt — denn 
die Verhandlung musste der Natur der Sache nach sich der öffent- 
lichen Kunde entziehen — oder er schwieg aus Rücksichten oder 
endlich erfand nicht für nöthig, es in seine beiläufige Bemerkung 
aufzunehmen. Keinesfalls aber lässt sich mit Dahlmann (a. a. 0. 
p. 13) daraus schliessen, 4 dass die Athener etwas ganz anderes als 
gerade einen Friedensschluss und überhaupt nichts eben allgemein 
wichtiges oder auch nur noch bekanntes zu verhandeln hatten. 1 
Denn das exsQOV TCQctyp.cc bezieht sich, wie Krüger (p. 113 Note) 
richtig erklärt , auf die vorhergegangene Sache (die frühern Ver- 
handlungen zwischen Argos und Persicn zur Zeit des grossen 
Kriegs) , mit der sie unmittelbar nicht zusatnmenhieng ; keines- 
wegs aber können die Worte mit Larcher auf die erst folgende An- 
frage der Argeier bezogen werden. Die Bezeichnung drückt mit 
einem Wort nur das beiläufige aus. Da wir es hier mit den 
beglaubigten oder wahrscheinlichen Gesandtschaften Athens nach 
Persiens nur, insoweit sie mit den lakedaemonischen in Berührung 
kommen, zu thun haben, so liegt es nicht in unserer Aufgabe, ge- 
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nauer auf den möglichen Inhalt jener Sendung einzugehen. Wir 
behalten uns vor, an einem andern Orte tu erweisen, dass die 
Athener ganz am Anfange des Krieges nicht, wol aber in den 
ersten Jahren , wahrscheinlich nach der inneren politischen Wand- 
lung seit dem Tode des Perikles, wiederholte Gesandtschaften 
nach Persien geschickt zu haben scheinen. Aber sie mussten sich 
hierbei ihres alten feindschaftlichen Verhältnisses zu Persien bewusst 
sein. Der grosse Perserkrieg war mit ihrem Willen und unter 
ihrer Führung so lange fortgesetzt und zu einem hartnäckigen Offen- 
sivkampfc gesteigert worden; die Betheiligung au dem aegyptischen 
Aufrühre , die Unterstützung der samischen Demokraten gegen die 
Hilfstruppen der persischen Satrapen und ähnliches inusste noch in 
frischem Andenken sein. Und vollends die noch immer fortdauern- 
den Reibungen in Vorderasien! Hier loderte noch im verborgenen 
ein vollkommener Kriegszustand zwischen Athen und dem Könige 
fort; jeder Schritt Landes in den Küstenstrichen war streitig und 
der ganze Besitzstand im höchsten Grade schwankend und unsicher. 
Unter solchen Verhältnissen wagten es die Athener, an ein wirk- 
lich ausführbares Bündnis mit dem Könige zu denken? — Es ge- 
hörte allerdings der ganze Schwindelgeist des attischen Demos dazu, 
um sich nicht bloss in solchen Hoffnungen zu wiegen, sondern sogar 
Schritte zu ihrer Verwirklichung zu thun. Aber lässt sich denn 
nicht annehmen, dass sie dem König mit vorlheilhaften Anerbietun- 
gen entgegenkommen wollten, dass sie seine Unterstützung au 
nachtheilige Bedingungen knüpften? 

Und hier tritt nun als wichtiges Moment hinzu, dass Herodotos 
Arg eier in Beziehung zur Gesandtschaft desKallias erwähnt. Aller- 
dings ist in seinen Worten durchaus nicht mit Bestimmtheit ausge- 
sprochen, dass beide Gesandtschaften zusammengehörten; er weiss 
nur von ihrer Gleichzeitigkeit und lässt ihren eigentlichen Cha- 
rakter ganz im ungewissen. Betrachten wir aber die Notiz im Zu- 
sammenhange mit der oben in allgemeinen Umrissen geschilderten 
politischen Lage von Argos , mit dem Verhältnis der Parteien im 
innern des Staates und der Hauptrichtung seiner auswärtigen Po- 
litik, so wird es fast evident, dass, obwol scheinbar bloss gleich- 
zeitig, in der That beide Gesandtschaften in gleicher Absicht, in 
gemeinsamem Interesse auftraten; und zwar in der Weise, dass 
die Argeier ihre alte Freundschaft mit dem Könige wieder auffrisch- 
ten , um den athenischen Vorschlägen um so leichter Eingang zu 
verschaffen und durch diesen Bundesgenossen am Ende selbst die 
Hegemonie im Peloponnes zu erhalten. Denn die Richtigkeit und 
die obige Zeitbestimmung der herodotischen Angabe vorausgesetzt — 
wäre es niety ein lächerliches Unternehmen gewesen, wenn die ar- 
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gciischen Gesandten nur eine Freundschaftsversicherung bei dem 
Könige hätten einholen wollen, eine Antwort auf die Frage: tf oyi 
hf ififävn Tfjv hqoq Slfj-ta qpiA/qv ovvtxtQatavro, y vo^olaxo 
nqog avxov tlvtu nolipiort 

Was die Gesandtschaft gewollt, können wir — auch ohne dass 
es Herodotos bemerkt — im allgemeinen errathen: vor allem per- 
sische Geldunterstützung. Aus welchen Gründen sie scheiterte — 
denn dass dies geschah, geht aus den Ereignissen des Kriegs her- 
vor, in denen wir zu dieser Zeit keine persische Hilfe thatig finden 
— ist uns zwar im einzelnen unbekannt, aber es ist anzunehmen, 
dass die Hauptursache in den zu weit gehenden Forderungen des 
Königs lag, der wahrscheinlich den Besitz von ganz Asien, oder 
wenigstens die vollen Einkünfte der alten Satrapien als conditio 
sine qua non verlangte. Ausserdem aber konnte der König unmög- 
lich zu dem guten Willen der Athener Zutrauen fassen. So kam 
es denn , dass er den Argeiern zwar die Versicherung seiner fort- 
dauernden Freundschaft gab, die Athener aber un verrichteter Sache 
entliess. Alles was Athen dabei angeht und namentlich die Be- 
antwortung der beiden Fragen, 1) ob sich in dem angedeuteten Zeit- 
räume eine Gelegenheit finde, die eine solche Gesandtschaft als 
möglich und wahrscheinlich zulasse, und 2) ob ein Kallias, des 
Hipponikos Sohn, nach sonstigen Nachrichten in jener Periode ge- 
lebt und in öffentlichen Geschäften gewirkt habe, müssen wir uns 
hier versagen. 

Die fernere Frage, ob und inwieweit einzelnes aus der klo- 
nischen Friedenssage mit Wahrscheinlichkeit anf diese argeiisch- 
athenische Gesandtschaft zu übertragen sei, lasse ich hier unerörtert. 
Doch will ich eine Vermuthung nicht verschweigen, dass die Notiz 
von einem Erscheinen persischer Gesandten in Athen , des Arlaba- 
zos und Megabazos (mit welchen Kallias dann nach Susa gieng), 
wovon Diodoros XII, 4 und Suidas s. v. KaXklag mit Bezug auf den 
sogenannten kimonischen Frieden reden, aus einer Vermischung 
unsrer Gesandtschaft des Kallias mit dem späteren Erscheinen des 
Artaphernes in Athen (Thuk. IV, 50) entstanden sei. 



VII. 

Wir kehren nach dieser langen Abschweifung zu der obigen 
thukydideischen Stelle zurück. Eine dritte Frage, die wir bei 
ihrer Betrachtung zu beantworten haben, betrifft die eigenthüraliche 

4* 
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Rolle, die der Odrysenkönig Sitalkes und seine Familie in dem 
Vorgang spielen. Die peloponnesisclien Gesandten suchen also nach 
Thukydides das Bündnis der Athener mit Sitalkes zu sprengen, 
selbst mit ihm in ein BundcsverhäUnis zu treten, ihn zum Angriff 
gegen das athenische Belagerungsheer vor Potidaea zu bewegen und 
sich von ihm zum persischen Satrapen Pharnakes in Vorderasien 
geleiten zu lassen. Dieser ganze Vorgang führt uns ebenfalls, wie 
das Verhältnis zu Argos, in ein System politischer Beziehungen 
ein, das wir indes hier keineswegs erschöpfend behandeln kön- 
nen 190 ); er führt uns nicht minder in die Vergangenheit zurück, in 
welcher das Verhältnis des Odrysenrcichs zu Persien und indirect 
auch schon zu Athen seinen Ursprung hat. Die politische Stellung 
des Sitalkes und die Erhaltung der Selbständigkeit seiner Herrschaft 
war, wenn er den Traditionen und Erfahrungen der frühern Zeit 
folgen wollte, offenbar bedingt durch einen feindlichen Gegensalz 
gegen Persien und indirect auch gegen Makedonien. Geographisch 
in die Mitte beider Reiche gestellt , die durch die Aehnlichkeit ihrer 
Verfassung, durch ihre Verbindung während der Perserkriege m ) 
und durch gemeinsame Interessen Griechenland gegenüber eng ge- 
nug zusammenhiengen , war Sitalkes einmal mit Persicn in natür- 
licher Feindschaft , indem sein Vater Teres, der eigentliche Grün- 
der des Odrysenreichs , nach Xerxes 1 Niederlage sich und fast 
ganz Thrakien von dem Verbände mit Persien losgerissen hatte 138 ), 
sodann mit Makedonien, indem alles Land zwischen Olympos und 
Haemos von Xcrxes bei seinem Rückzüge aus Europa dem Make- 
donerkönig zuerkannt worden sein soll 133 ). Wenn auch Alexan- 
dros I, Amyntas' I Sohn, nach der Schlacht von Plataeac feind- 
lich gegen Persien ' anfgetreten ist 134 ), so hatten doch, als die 
Angriffe und Ansprüche des Grosskönigs aufhörten, Persien und 
Makedonien dem immer mehr sich ausdehnenden Odrysenreiche ge- 
genüber zu sehr einerlei Interesse, als dass man, selbst bei dem 
Mangel bestimmter Nachrichten , nicht an ein Einverständnis glauben 
sollte. Denn das erste Erwachen einer gegen Persien gerichteten 
makedonischen Politik gehört einer spätem Zeit an. Makedonien 
hatte nach dem Ausgange der grossen Kriege nichts mehr zu fürch- 
ten, sondern seine natürlichen Rivalen und Gegner waren eben jene 
nordischen Könige, die in seiner unmittelbarsten Nachbarschaft ein 
Reich bildeten, das im Laufe der Zeit und bei gleich fähigen und 
unternehmenden Leitern, wie Sitalkes war, alle barbarischen 
Kräfte jener Gegenden auf friedlichem oder feindlichem Wege an 
sich ziehen und die geschichtliche Aufgabe selbst in die Hand neh- 
men konnte, die später dem makedonischen Staate geworden ist. 
Während aber den Sitalkes eine starke aber rohe Naturkraft 
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leitete , so verfuhr Perdikkas mit einer fast diplomatischen Schlau- 
heit und Gewandtheit 195 ) und nahm seine Stellung nach dem Wech- 
sel der Umstände so geschickt zwischen den streitenden Parteien, 
dass er als Sieger aus den verwickelten Verhältnissen hervorgieng, 
den Staat nach aussen sicher stellte , im innern die widerstrebenden 
Elemente der Stämme und Machthaber niederwarf nnd seinen Nach- 
folgern eine einheitliche Macht übergeben konnte. Während das 
Odrysenreich unter Sitalkes seine höchste Blüte erreicht hatte 
und nach ihm in die zweite Linie zurücktrat, erhob sich Makedonien 
immer mehr zu der weltgeschichtlichen Mission, zu welcher den 
Thrakern die zweite nolhwendige Seite, neben der ungeschwächten 
und starren Naturkrafl die schmiegsame und empfängliche Bildungs- 
fähigkeit fehlte. 

So schwankte Perdikkas namentlich zwischen Sparta und 
Athen — da eine durchgeführte Neutralität nicht möglich oder dop- 
pelt gefährlich war — , gebrauchte den Anschluss an den einen 
Staat als Waffe gegen den andern, je nachdem der eine oder an- 
dere seinen Interessen im innern des Reichs , auf der Chalkidike, 
oder in Bezug auf die Odrysenherrschaft mehr diente oder Ge- 
fahr brachte. So stand Perdikkas anfangs mit Sitalkes und den 
Athenern ,se ) in einem freundschaftlichen Verhältnisse, schloss so- 
gar einen Vertrag mit beiden, indem er sich, sein wahres und 
eigentlichstes Interesse der drohenden Uebermacht der beiden Staaten 
gegenüber ausser Augen setzend, zum Kampfe gegen die chalki- 
dischen Städte für Athen verpflichtete. Da er aber weder gegen 
Athen noch gegen Sitalkes die eingegangenen Verpflichtungen 
erfüllte 131 ), so übte die wahre politische Lage bald wieder ihr Recht, 
und der Krieg brach aus. 

Dazu kam noch, dass Sitalkes seit dem Beginne der Feind- 
schaft den Bruder des Makedonerkönigs, den Philippos m ) , und 
später des letzteren Sohn Amyntas 1 **) begünstigte und dadurch 
jenem gegenüber stets eine Waffe in der Hand hielt, um seinen Thron 
zu gefährden. Ueberhaupt ward des Perdikkas Herrschaft viel- 
fach in Frage gestellt, und er dadurch genöthigt, auswärts Stützen 
zu suchen ; so ausser durch Philippos und Amyntas durch 
seinen Vetler Derdas von Elimia und dessen Bruder Pausa- 
nias ,4 °). 

Aber auch die Athener und Sitalkes verband ein gemein- 
sames Interesse. Wie sich die Interessen der erstem durch ihre 
Symmachie in Vorderasien mit denen des Grosskönigs fortwahrend 
feindlich berührten , so lag ihnen nichts näher als mit dem Fürsten, 
dessen Macht mit der ihrigen in Thrakien ganz den nemlichen Ur- 
sprung hatte, sich auf das engste zu verbinden. Und was Sitalkes 
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angebt, so verdankte er seine damalige Machtstellung: im Grunde den 
Athenern , die durch die Fortsetzung des Kriegs gegen Xerxes sei- 
nem Vater Teres erst Raum geschafft hatten zur Gründung des Odry- 
senreichs und zur Erweiterung seiner Herrschaft. Dazu kam die 
Beziehung Athens zu den Städten auf der Chalkidike, deren Gfihrung 
gegen die athenische Herrschaft im Zunehmen war und durch Per- 
dikkas, dessen unzuverlässiger Charakter sowol wie seine deut- 
lichen, seines spätem Nachfolgers Philippos II Pläne schon vorbe- 
reitenden Absichten kein dauerndes Bündnis möglich machten, an- 
fangs heimlich geschürt wurde. Was lag nun den Athenern näher, 
als sich ein durch Zahl, Reichthum, Kriegstüchtigkeit unvergleich- 
liches Volk, das ihnen sonst in jeder Weise gefährlich werden 
konnte, zu verbinden und gegen den treulosen Perdikkas, gegen 
die aufrührerischen chalkidischen Städte, im Nothfall gegen den 
Grosskönig selbst zu gebrauchen? Sollten einmal — und wir haben 
oben gesehn, dass es in der Natur der Sache nothwendig begründet 
war — barbarische Elemente in den hellenischen Entscheidungs- 
kampf hereingezogen werden , so war Athen bei der augenschein- 
lichen Unmöglichkeit, zu Persien in ein wirkliches und dauerhaftes 
Bundesverhältnis zu treten, fast mit zwingender Gewalt an Sitalkes, 
den mächtigsten Barbarenfürsten nach dem Grosskönig, gewiesen 141 ). 
Wir können ferner, namentlich aus Aristophanes, vermuthen, wie 
das eigenthümliche dieses Barbarenfürsten gerade darin bestand, 
dass er seine nicht geringen persönlichen Fähigkeiten mit atheni- 
scher Bildung zu heben und auf diesem Weg seinem Staate selbst, 
dessen Bedeutung auf einer Vereinigung der meisten, früher zer- 
streuten thrakischen Stämme beruhte, zu einer höhern Stufe der 
Macht und der Cultur zu rücken suchte , wenn das Streben auch ein 
vergebliches bleiben musste. Wenigstens verräth Sitalkes warme 
Sympathien 142 ) für Athen, bestärkt darin durch seinen Sohn Sado- 
kos, der athenischer Bürger war und dem die Aufmerksamkeiten 
des Demos schmeichelten, und seinen Schwager 143 ) Nymphodoros, 
des Pythes Sohn , einen Hellenen aus Abdcra , der mit den Athenern 
nach früherer Spannung in Proxenie stand und selbst nach Athen 
gekommen war, um das athenisch -thrakische Bündnis zu vermit- 
teln "*). Abdera war ja eine mächtige und hochbesteuerte Bundes- 
sladt Athens 14Ä ). Dabei war gerade das Odrysenreich durch seinen 
Geldreichthum bedeutend; es ragte nach Thukydides' Ausdruck 
(II, 97) unter allen europaeischen Reichen zwischen dem ionischen 
Busen und dem Pontos durch Einkünfte und Wohlstand hervor 146 ). 

Indes mussten die Athener fortwährend bedacht sein , durch 
Umsicht und Wachsamkeit das Bündnis mit Sitalkes zu erhalten. 
Denn wenn dieser auch die Unzuverlässigkeit und Wortbrüchigkeit 
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des Perdikkas durchschaute und zuletzt sogar offenen Krieg 1 mit ihm 
begann, so konnte den Barbaren in dem Bewusstsein seiner Ueber- 
macht doch gelegentlich ein Gelüste nach der Chalkidike und über- 
haupt nach dem schönen Kranz der 68 thrakischen Seestädte an- 
kommen , die zur athenischen Symmachie gehörten 147 ) , zumal da in 
seiner Umgebung auch eine antiathenische Politik ihre Vertreter ge- 
habt zu haben scheint. Während nemlich Nymphodoros und Sadokos 
treu zu Athen standen, so scheint Seuthes, des Sparadokos Sohn 148 ), 
Neffe und Nachfolger des Sitalkes (seit Ol. 89, 1), der auch später 
bei dem Zug seines Oheims gegen Makedonien zur Rückkehr rieth, 
des Perdikkas Schwester Stratonike heiratete und, nachdem auf 
diese Weise beide Reiche durch ein verwandtschaftliches Band ver- 
knüpft waren, als König Frieden mit den Makedoniern hielt, die 
Pläne der Athener, die das Odrysenreich nothwendig in den Krieg 
verwickeln mussten , wenigstens nicht begünstigt zu haben. Denn 
ausserdem ist seine Friedensliebe, die er als König bewährte, be- 
kannt 119 ); und ohne diese oder wenn Sitalkes noch gelebt und die 
Athener unterstützt hatte , wären die raschen Fortschritte des Bra- 
sidas kaum denkbar. 

Es geht aus der Art, wie die Athener sich gegen Sitalkes be- 
nahmen, als er Verabredetermassen den grossen Kriegszug gegen 
den wortbrüchigen Perdikkas unternimmt, deutlich genug ihr Arg- 
wohn gegen eine zu grosse Machtentfaltung des Barbaren und gegen 
die Gefahren, die darans schliesslich auch für Athen entspringen 
konnten, hervor. Athen hatte versprochen, die hauptsächlich in 
seinem Interesse unternommene Expedition des odrysischen Land- 
heers durch Flotte und Landtruppen zu unterstützen 150 ); athenische 
Gesandte und der Feldherr Hagnon begleiteten das Heer des Sital- 
kes, aber die athenischen Hilfstruppen erschienen nicht ,5t ) und an 
ihrem Ausbleiben scheiterte die ganze Unternehmung. Gails Ent- 
rüstung 15 *) über die hierbei bewiesene Treulosigkeit der Athener 
gegen den biederen Sitalkes erklärt die Sache noch keineswegs. 
Es liegt auf der Hand, dass es den Athenern vor ihrem eigenen 
Bundesgenossen, vor dessen drohender Macht die Hellenen schon 
bis zu den Thermopylen und weiter 1M ) zitterten , unheimlich 
wurde 154 ); waren doch die möglichen Fortschritte einer so unver- 
gleichlichen Macht und die daraus sich entwickelnden Pläne des 
Machthabers unberechenbar! Den Athenern war es nur darum zu 
thun, unter Sitalkes 1 Mitwirkung die Chalkideer in Unterwürfigkeit, 
den Makedonerkönig im Schach zu halten ; ihrem Verbündeten aber 
zu einem Uebergewicht in Hellas zu verhelfen , das konnte nicht in 
ihrer Absicht liegen. Sitalkes aber, im Stich gelassen von Athen, 
schenkte nun natürlich der zu Makedonien sich neigenden Friedens- 



j 

i Digitized by GooqIc 



56 

parlei , an deren Spitze Seuthes stand , geneigtes Gehör und sog in 
sein Reich zurück. 

Auf die Aussicht, durch diese Partei bei Sitalkes etwas durch- 
setzen zu können, mögen die Lakedacmonicr gebaut haben, als sie 
den sonst unbegreiflichen Entschluss fassten, das Bündnis des Si- 
talkes und der Athener zu sprengen — dieselbe Politik also schon 
damals, nur auf anderm Wege, ins Werk zu setzen, die einige 
Jahre später Brasidas so glänzend vertrat und durchführte. Sodann 
hatten die Korinther, deren Gesandte zugegen waren, wegen 
Potidaea noch eine weit directere Aufforderung, ausser dem Makc- 
donerkönig, mit dem sie aus diesem Grunde bereits im Einverständ- 
nis waren 155 ), dessen alleinige Hilfe aber nicht ausreichte, noch 
anderweitige Bundesgenossen zu suchen. Und so wird zugleich 
Perdikkas, der mit dem gefährlichen Nachbar Frieden zu halten wün- 
schen musste, auf einen Vertrag mit Sitalkes hingewiesen haben. 

Der Versuch scheiterte und mit ihm auch die sich daran 
schliessende Absicht der Gesandten, durch des Sitalkes Vermittelung 
nach Vorderasien zu gelangen. Die Worte des Thukydides: xal 
r^rtZQ w^ftt/vro, 6V ixsivov noQSv&rjvcti nigav xov ' ' E\kr\Qit6vxov 
nSg OctQvaxrjv xov (DctQvaßafav , og avxovg IjuMev <&g ßaadia 
avani^uv sind natürlich nur äusserlich von dem Uebersetzen, 
nicht etwa von einem Einführen und Befürworten bei dem daskyliti- 
schen Satrapen zu verstehn; ein solches liegt nicht in der Stelle 
und würde dem oben angedeuteten Sachverhaltes geradezu wider- 
sprechen. 



VIII. 

Bei diesem einmaligen Versuch, mit Persien Verbindungen 
anzuknüpfen, liessen es die Lakedacmonicr nicht bewenden. Sie 
schickten wiederholt 156 ) Gesandtschaften ab, die zwar glücklich zu 
ihrem Ziele gelangten, aber unter einander in so viele Widersprüche 
geriethen, dass der König endlich den Artaphernes abordnete, um 
die wahre und bestimmte Meinung der Lakedaemonier in Erfahrung 
zu bringen und ihre Gesandten zum Abschluss der Verhandlungen 
nach Asien zu geleiten. Aber diese Botschaft gelangte nicht einmal 
nach Sparta. Artaphernes wurde nemlich von dem Athener Arislei- 
. des, dem Befehlshaber eines ExecutionsschifTs 157 ), zu Eion am Stry- 
mon aufgefangen und sammt seinen Briefschaften nach Athen ge- 
bracht, wo man dieselben aus der assyrischen Sprache übertrug; 
die Athener benutzten die gebotene Gelegenheit, brachten den per- 
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sischen Gesandten auf ihre Seite und schickten ihn darauf nebst 
ihren eigenen Gesandten nach Ephesos, um von dort aus weitere 
Verhandlungen mit dein König anzuknüpfen. Doch der eben ein- 
getretene Tod des Artaxerxes bewog sie, unverrichteter Sache nach 
Hause zurückzukehren. 

So weit Thukydides. Auf eine der von ihm erwähnten nok- 
kmv ik&ovxiov ngicßicov kann sich nur bezichn eine Stelle in 
Aristophanes' Acharnern V. 646 flg. (Dindf.), wo der Dichter seine 
Verdienste um den Staat preist und in komischem Pulhos auch auf 
seinen Ruhm im Ausland, sogar bei dem Grosskönig hinweist, der 
sich bei den lakedaemonischen Gesandten u. a. auch nach ihm er- 
kundigt habe : 

ovto) ö* avxov nsg\ trjg xokfxijg fjdt] noggeo xkiog tjxu, 
ort xctl ßaütk(vg t jiccKiöatfiovlov xr(V notoßuciv ßaöavi^mv 9 
ygcirriatv 7tQ<5ta plv avxovg, noxegot xaTg vavol ngccrovctv 
tlxa 6h tovxov xov noiyxtfv, noxioovg ttnoi x«xo nokka' 
xovxovg yocQ k'<pti xovg dv&Qtonovg nokv ßskxiovg yfytvrfo&cci 
xal TO) nokipco nokv vt%r\<suv 9 xovrov Jzvpßovkov Hxovxag xxk. 

Krüger (Commentatt. p. 350. n. 2) bezieht die Stelle auf die erste 
lakedaemonische Gesandtschaft, aber hiergegen spricht 1) schon 
der einfache Umstand, dass diese gar nicht zum Hofe gekommen 
ist, eine reine Erfindung aber anzunehmen um so weniger statthaft 
ist, als wir nach der obigen thukydidcischcn Stelle sogar unter 
mehrern Gesandtschaften die Wahl haben ; 2) ist es wahrscheinlich, 
dass der Komiker auf ein nicht lange vorhergegangenes Ereignis, 
das noch im frischen Andenken der damals unter dem steten Wech- 
sel von Eindrücken und Ereignissen so rasch lebenden Zeitgenossen 
haftete, habe anspielen wollen; — denn wie sollte damals ein fünf 
Jahre alter Vorgang Effect auf der der Tagespolitik und ihrer Be- 
leuchtung gewidmeten Bühne machen? 3) ist doch wohl anzunehmen, 
dass der Grosskönig zwischen den letzten lakedaemonischen Ge- 
sandtschaften und der Sendung des Artapherues , der ja gerade in 
Bezug auf jene um Aufklaruug bitten sollte, keine lange Frist habe 
verstreichen lassen. Nun fallt aber die Aufführung der Acharner 
auf die Lenaeen, also in den Anthesterion oder nach Böckh in den 
Gamelion ,88 ) des Archontenjahres des Euthydemos ,59 ) , d. h. in den 
Januar oder Februar 425 (Ol. 88, 4). Thuk. IV, 50 enthalt aber 
eine genaue Zeitbestimmung (xov iniyiyvo^ivov gEipeavo?) für 
unsern Vorfall, der danach in den September 425 fällt. Bei dem 
weiten Umweg nun, den Artaphernes nahm, bei wahrscheinlichen 
Verzögerungen in Thrakien und der Zeitlänge, die damals eine 
solche Reise erforderte, und da ausserdem die Abfassung der 
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Acharner doch nicht mit ihrer Aufführung zusammenfällt, liegt es 
nahe genug, bei der Anspielung im Stack an eine in Ol. 88, 3 fal- 
lende lakedaemonische Gesandtschaft zu denken. 

Sehen wir nun von den 'AatvQta y?apfM*ra, die ein mehr 
sprachliches und antiquarisches als für unsern Zweck ein histori- 
sches Interesse haben, ab, so erregen in dem Bericht des Thuky- 
dides hauptsächlich zwei Punkte Bedenken: l) der Umstand, dass 
die lakedaemonischen Anträge in Persien dunkel und widerspruchs- 
voll genannt werden, 2) die Willfährigkeit des persischen Botschaf- 
ters, mit Athen Unterhandlungen anzuknüpfen, und der sich daran 
schliessende Versuch der Athener nebst den Gründen seines Schei- 
terns. Der Hauptinhalt der persischen Depesche sei gewesen, dass 
man ov yiyvaoxeiv o ti ßovXovtai' noXX&v ydff iX&ovxoav nqk- 
oßttov ovdiva xavxd Xiytiv ilovv ßovXovxcu oaq>lgXiysiv 9 nifi^ai 
fitzet xov IJipoov avögag c&g avxov. Die Worte als eine allge- 
meine und der lakedaemonischen Politik als gewöhnlich angedich- 
tete Doppelzüngigkeit aufzufassen , wie es Krüger (in seiner Ausg.) 
durch Anführung der bekannten herodotischen Stelle (IX, 64): 
imcxdfitvot xd Aaxeöaiiiovicov (pgovij (ictia ng Skia cpQOvtovxcov 
xal aUa Xtyovxmv m ) zu thun scheint, oder mit Wachsmulh m ) an 
eine blosse politische Unbeholfenheit zu denken, geht unmöglich, 
wo von ganz bestimmten und individuellen historischen Beziehungen 
die Rede ist. Das Schwanken und die Widersprüche , deren hier 
Erwähnung geschieht, müssen theils in Spartas Verhältnis zu Per- 
sien, theils in innern Vorgängen des Staats ihren Grund haben. 

Wir erkennen darin ein Bild des schwankenden Zuslands, der 
den Uebergang zu einem definitiven Vertrag mit Persien bezeich- 
net, wozu damals die Verhältnisse nicht reif waren. Denn abge- 
sehen davon, dass ein allgemeines Schamgefühl vor einer Verbin- 
dung mit dem Erbfeind die meisten zurückhalten mochte, so haben 
wir oben schon den Zwiespalt berührt, in welchem wie überhaupt 
dem Krieg gegenüber, so namentlich in Bezug auf Persien sich zwei 
Parteien in Sparta entgegenstanden — ein Gegensatz, der sich 
nothwendig in den Unterhandlungen selbst abspiegeln musste. Es 
sollte noch mehrere Jahre dauern, bis alle diese Bedenken und 
Hindernisse weit genug beseitigt waren , um wirkliche Verträge zu 
Stande zu bringen m ) , und selbst dann war deren Inhalt fortwah- 
renden Schwankungen und Umbildungen ausgesetzt. 

Innere und äussere Entwicklungen mussten zusammenwirken, 
um den Boden hierfür zu bereiten, Verhältnisse, die wir, soweit die 
dürftigen Quellen reichen, an einer andern Stelle, bei einer Dar- 
stellung der ersten Verträge Spartas mit Persien berühren müssen, 
weil dann sogar bei Thukydides der Zwiespalt deutlicher hervortritt 
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und die Frage praktisch wird. Dass aber während des Kriegs in 
Sparta stets eine Friedenspartei bestand, die, von den Königen ge- 
leitet, von den Homoeen vornehmlich gebildet, die lakonische vis 
inertiae, die Abneigung des Volks gegen weitergehende Unterneh- 
mungen, aber auch den lykurgischen Rechtsstandpunkt vertrat; dass 
ihr entgegen andere Grundsätze einer Partei, die man wohl die 
jnngdorische genannt hat "») und als deren Werk der Beginn und 
die Unterhaltung des Kriegs au betrachten ist, unter der Aegide 
namentlich der Ephoren sich geltend machen und zur Herrschaft ge- 
langen; dass diese neue Richtung innerhalb des peloponnesischen 
Bundes eine Stütze bei den Korinthern findet, den Vertretern und 
Neuerern unter den dorischen Staaten 1 * 4 ), dass sie ausserdem theils 
durch die Ereignisse selbst, die Erweiterung des politischen und 
militärischen Gesichtskreises in der thrakischen, sicilischen und 
vollends der asiatischen Expedition, durch einzelne spartanische 
Persönlichkeiten, die aus dem engen Rahmen der heimischen Ver- 
hältnisse heraustreten, wie Brasidas, Gylippos, Lysandros und na- 
mentlich durch den nicht hoch genug anzuschlagenden Einfluss des 
verbannten Alkibiades sjets neue Nahrung erhält ; dass dieser Rioh- 
tung gegenüber die Partei des alten und des Friedens immer mehr 
an Boden verliert, theils durch die Zahlverringerung der Homoeen 
[oder&xili?TOi 1M *)J und die entsprechende Vermehrung der vnoptio- 
vt£ m ) , theils durch die Schwächung der Königsgewalt , namentlich 
durch die in jene Zeit fallende Beiordnung der avußovXot. m ) ; dass jene 
Kriegs- und Reformpartei sich auch auf die unterworfenen Volks- 
classen stützte, wie die ausgedehntere Benutzung der Heloten für 
den Krieg und die Aufnahme der Mothaken 167 ) in das Bürgerrecht 
zeigt — alle diese Verhältnisse vereinigen sich, um einen neuen 
Boden zu* bereiten. 

Persiens Standpunkt blieb unverrflekt, seine Forderungen 
blieben unerbittlich dieselben, wie wir sie aus den spatem drei 
Vertragen kennen lernen — Ausdehnung seiner Herrschaft bis zum 
Meer und vollständige Beseitigung des athenischen Einflusses in 
Vorderasien. Dazu sollte ihm Sparta gegen Geldzahlungen und 
vielleicht gegen Stellung von Schiffen behilflich sein. Das war 
Persiens traditionelle Politik, von der es grundsätzlich nicht ab- 
gehen konnte. Um ihr zu folgen, musste also Sparta 1) auf die 
Unabhängigkeit der hellenischen Städte in Vorderasien vertrags- 
mässig verzichten, ihre Untertänigkeit garantieren, 2) nicht minder 
also etwaigen eignen Absichten auf eine politische Autorität in 
jenen Gegenden, wie sie später in Lysandros erwachen, vollstän- 
dig entsagen, und 3) den Krieg theilweise nach Osten verlegen, 
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denn nur dann konnte dem Koni; ein Bündnis mit den Lakedaemo- 
niern nützen. 

Auf den ersten Punkt einzugehen , fiel vielleicht allen Parteien 
in Sparta nicht schwer, denn schon die Verhandlungen nach dem 
zweiten Perserkrieg hatten gezeigt , wie geringen Werth die Lake- 
daemonier auf die Freiheit der vorderasiatischen Hellenen legten, 
und ausserdem wäre es ja in diesem Fall nur ein Uebergang der 
Herrschaft von dem momentanen Feind Spartas zu dem neuen Bun- 
desgenossen gewesen. Schon bedenklicher mochte der zweite 
Punkt, wenigstens für die Kriegspartei, also gerade für die sonst 
am meisten einem Bündnis mit Persien geneigte Fraction sein, die 
an eine Machterweiterung und eine einstige Hegemonie Spartas über 
alles was hellenisch hicss, dachte. Der dritte Punkt vollends ver- 
bot sich in Sparta fürs erste von selbst, für die Kriegspartei 
durch die unabänderlichen Umstände, die eine Concentration der 
lakonischen Streitkräfte' dringend verlangten, für die altaristokra- 
tische Fraction ausserdem principiell. Unter solchen Umständen 
wäre also wahrscheinlich auch aus den Verhandlungen des Arta- 
phernes in Sparta nichts geworden, um so weniger, da noch kurze 
Zeil vorher, als bei dem lesbischen Aufstand den Lakedaemoniern 
eine Gelegenheit geboten war, den Krieg in die östlichen Gewässer 
zu verlegen, sie dieselbe so schlecht und kurzsichtig benutzt 
halten. 

Es fiel aber den Lakedaemoniern ihrer ganzen Natur, Richtung 
und Gewöhnung nach so schwer, den Krieg über einen einfachen 
Grenz- und Einfallskrieg zu erheben, ihm den seinem Wesen und 
politischen Princip entsprechenden Charakter eines die damalige 
Culturwelt ergreifenden Entscheidungskampfes aufzudrücken. Wie 
lange Zeit dauerte es , ehe die Lakedaemonier sich zur Theilnahme 
am lesbischen Aufstand entschlossen, der, vom allgemein politi- 
schen und Nülzlichkeitsstandpunkt betrachtet , ihnen die offenbarsten 
Vortheile bringen konnte, vollends wenn die persischen Satrapen 
in Vorderasien sich betheiligten , und als sie endlich sich hatten be- 
stimmen lassen, wie zaghaft, halb, unpraktisch sind die ergriffenen 
Massregeln ! 

Schon vor dem Krieg 168 ) hatten sich die Lesbier an Sparta ge- 
wandt, aber vergebens; zum Theil vielleicht, wie wir auch bei dem 
samischen Aufstand annehmen können, des bestehenden Friedens 169 ) 
wegen, zum grössern Theil aber aus den oben berührten Gründen. In 
der Kriegszeit wurde dieser Plan wieder aufgenommen und zwar 
zuerst von Theben" 0 ) angeregt und befürwortet; also ist es nicht 
einmal ein den Lakedaemoniern angehöriger Gedanke. Zwar ver- 
sprechen diese , als die vor der Zeit durch eine athenische Flotte 



Digitized by VjOOqIc. 



61 



überraschte Stadt in ihrer Bedrängnis Gesandte nach Sparta ge- 
schickt hatte, denen bald darauf eine zweite Gesandtschaft folgte, 
thütigc Hilfe 171 ) und nehmen die Lesbier in ihre Symmachie auf m ), 
aber erst als ihre zu Olympia versammelten Symmachen der in der 
mytileuaeischen Rede sehr scharfsinnig entwickelten und vorgezeich- 
neten Politik zugestimmt, und wie schwach und schwankend trotz- 
dem ihr Entschluss war, wie wenig auf eigne politische Einsicht 
und Ueberzeugung gegründet, lehrt am besten Thukydides III, 16. 
Die Lakedaemonier, heisst es dort, hatten, als sie gesehen, dass 
wider Erwarten und entgegen der Auseinandersetzung der mytile- 
uaeischen Gesandten die Athener dem lesbischen Krieg und dem 
Gesammtangriff des peloponnesischen Bundes gegen Attika zugleich 
sich gewachsen zeigten, arg enttäuscht den Angriff gegen Attika 
aufgegeben. Doch gieng später (im Sommer 427) eine flotte von 
40 m ) oder 42 ,w ) Schiffen unter Alkidas nach Lesbos ab, nachdem 
im Winter vorher der Lakcdacmonier Salaclhos 17 *), der später von 
den Athenern gefangen und getodtet wurde 1 '*), diese Nachricht nach 
der Insel gebracht und die kämpfenden ermuthigt hatte. Theils 
durch innere Unruhen des Demos in Mytilene, theils durch das Aus- 
bleiben der Flotte des Alkidas genöthigt ergaben sich die Lesbier 
an den Athener Paclies. Alkidas, der sieben Tage nach der Ueber- 
gabc von Mytilene an der ionischen Küste, südlich von Lesbos in 
der Nähe von Ery thrae (bei Embaton) gelandet war , gab nun jeden 
Versuch auf, in Lesbos nichts desto weniger einen Schritt zu thun, 
trotz dem Zureden des elcisohen Strategen Teutiaplos m ) und ioni- 
scher Flüchtlinge, die mit den triftigsten Gründeu die Gesichts- 
punkte andeuteten , durch welche sich die lakedaemonische Politik 
müsse leiten lassen , — von einem festen Stützpunkt in Ionien oder 
dem aeolischen Kyme aus, das Lesbos gegenüber lag, die Revolu- 
tionierung Ioniens zu betreiben, wobei ihn die Abneigung der ioni- 
schen Städte gegen Athen und vermuthlich auch der persische Satrap 
Pissuthnes unterstützen würde 178 ). Was konnte einleuchtender, 
fassbarer sein? Man begrüsste ganz im Einklang mit der allge* 
meinen Stimmung und öffentlichen Meinung von Hellas, die sich im 
Anfang des Kriegs so entschieden gegen Athen und für Sparta aus- 
sprach, das seine Unternehmung selbst eine Befreiung von Hellas 
genannt hatte 179 ), Alkidas als einen Befreier von der athenischen 
Tyrannis, aber er hörte auf diese Stimme nicht, er verschmähte 
nicht minder den Versuch, mit Persien jetzt bei der so nahe liegen* 
den und scheinbar dringend gebotenen Gelegenheit in ein Verhältnis 
zu treten, er segelte zurück und verdarb sich sogar die Sympathien* 
der Ionier, indem er ihre Gefangenen tödtete — ein Verfahren, 
von dem er erst auf die gewichtigen Vorstellungen der Samier 
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abliess ,R °). Aber die athenische Autorität in jenen Gegenden ward 
wieder vollkommen hergestellt und befestigt, wofür sofort das er- 
folgreiche Unternehmen des Paches gegen Notion, die Hafenstadt 
von Kolophon, den Beweis lieferte 181 ). 

Das ganze Auftreten des Alkidas und somit Spartas selbst, 
dessen zaudernder Politik hauptsächlich Lcsbos zum Opfer gefallen 
war , konnte ihm aber ebensowenig Vertrauen und Achtung in Per- 
sien erwerben, als es augethan war, das Zutrauen der lonier au 
stärken oder zu vermehren. Denn Alkidas scheint nicht einmal den 
Versuch gemacht zu haben, den Satrapen Pissuthnes au gemein- 
samem Handeln aufzufordern. 

Man könnte auf den ersten Blick auch vermuthen, dass Pis- 
suthnes damals schon nicht mehr in alter Trene zum Könige ge- 
standen, sondern dass, wenn er auch noch keineswegs auf offenen 
Abfall dachte , doch sein Verhältnis zum Hofe von Susa bereits ge- 
lockert gewesen sei. Wäre diese Vermuthung gegründet, so ver- 
stünde es sich allerdings von selbst, dass Pissuthnes keine Neigung 
haben konnte, mit den Lakcdaemoniern, die damals stets auf die 
Seite des legitimen Königs traten, sich zu einigen, sondern seine 
Absicht hatte ihn in dem Falle weit eher zu einem Bündnis mit den 
Athenern, den natürlichen Feinden des Königs und steten Beför- 
derern der Satrapenempörungen, hinluhren müssen. Indes gegen 
diese Vermuthung spricht schon das oben erwähnte Eingreifen des 
Pissuthnes in die Angelegenheiten von Nolion, das bald darauf 
folgte. Er steht hier auf der Seite der Optimaten gegen den 
Demos und die Athener, hängt also noch offenbar der Politik und 
dem Willen seines Königs an 18 *). Vielleicht deutet sogar das 
Vorkommen arkadischer Söldner, welche Pissuthnes zum Schutz 
der Oligarchen nach Notion schickte, wenigstens auf eine indirecte 
Beziehung des Satrapen zum peloponnesischen Bunde , wenn auch 
bei der berüchtigten Willfährigkeit der Arkader , bei jedermann für 
Geld Solddienste zu thun 169 ), kein zu grosses Gewicht darauf zu 
legen ist. 

Aus allen diesen Gründen erklären sich die Schwankungen 
und Widersprüche in den damaligen Unterhandlungen Spartas mit 
Persien. 

Das zweite Bedenken, das wir bei der Betrachtung der thuky- 
dideischen Stelle aussprachen, betraf den Versuch Athens, mit Per- 
sien durch die Vermittlung des Artaphernes anzuknüpfen, die 
Willfährigkeit des letztern und die Gründe, weshalb die Athener 
unverrichteter Sache Vorderasien verliessen. Das Streben Athens, 
den Grosskönig von Sparta abzuziehn und für sein Interesse zu ge- 
winnen, erklärt sich von selbst, nachdem auch dieser Staat in seiner 
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auswärtigen Politik den streng nationalen, von Perikles vertretenen 
und empfohlenen Standpunkt in den Wirren des Kriegs und innerer 
Gährungen, unter dem Eintluss eines oft wilden und maasslosen 
Parteitreibens und ideen - wie sittenloser Demagogen längst abge- 
legt hatte. Denn was konnte sich diesen Rednern und dem Volke 
der Pnyx mehr empfehlen als die Quelle des Reichthums und der 
Nacht, den Orient sich erschlossen zu sehn ? Die Lakedaemonier 
beraubt ihrer mächtigsten Stutze, sie selbst aber in Thrakien und 
sonst sicher gestellt! Also die Geneigtheit der Athener bedarf kei- 
ner weitern Erklärung. Anders steht es mit der Bereitwilligkeit 
des Artaohernes, der doch mitbestimmten Aufträgen an Sparta ab- 
geschickt worden war und nun gerade mit dessen Feinden unter- 
handelt. Es scheint das indes ein erzwungenes Eingehn auf den 
Willen der Athener, mit dem stillen Vorbehalt, sobald wie thun- 
lich das aufgedrungene Verhältnis abzuschütteln. Und so geschah 
es sofort in Asien. Thukydidcs sagt von den athenischen Gesandten, 
die Artaphernes nach Ephesos begleitet hatten: ot nv&ofisvot 
aviu&t ßaodea 'Agra^Q^v tov &q£ov vttooti Tt&vrjxota, 
xata yaQ rovtov tov %qovov IreAevTqtft v , in olxov av^wpij- 
cav. Er gibt also keinen andern Grund an, weshalb sie unverrich- 
teter Sache zurückgekehrt seien, als den eben erfolgten Tod 
Artaxerxes 1 I. Bei unserer beschränkten und schwankenden An- 
schauung jener Verhältnisse können wir freilich nicht klar und voll- 
ständig die Lage der Dinge übersehn, aber es liegt einestheils nahe 
zu vermuthen, dass der damalige ionische Satrap Pissuthnes, mit 
welchem nach dem bestehenden Herkommen die athenischen Ge- 
sandten wahrscheinlich vorher in Berathung traten 184 ), auf der Ver- 
zichtleistung der hellenischen Städte in Vorderasien bestand, ein 
Verlangen, das er so oft früher praktisch durchzusetzen gesucht 
hatte, ohne auch jetzt die Gesandten dafür bestimmen zu können; 
anderntheils hinderte die durch Artaxerxes 1 Tod ganz veränderte 
Lage des persischen Reichs, namentlich die dem Thronwechsel fol- 
genden innern Gährungen, eine solche diplomatische Verhandlung 
zu Ende zu führen. Denn die Reise nach Susa wäre bei der Un- 
sicherheit der am Hofe und im Reich eingetretenen Zustände eine 
Thorheit gewesen, und ebensowenig konnte Pissuthnes, da er nicht 
wusste, in wessen Namen und Auftrag, schliesslich einen Vertrag 
mit Athen abschli essen , selbst wenn dieses auf die Grundlage der 
persischen Forderungen eingegangen wäre. 

Der nächste und einzig legitime Nachfolger des gestorbenen 
Königs, der letzte rechtmässige Achaemenide, Xetxes II l85 ), wurde 
alsbald von seinem Halbbruder Sogdianos ermordet, der sich auf 
den Thron schwang, um kurz darauf die verdiente Strafe zu finden, 
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indem ihn sein Halbbruder Ochos, als König Dareios II Nothos. 
stürzte und tödtete. So sehen wir binnen Jahresfrist drei Könige 
wechseln, wie war da an friedliche Unterhandlungen zu denken? 
Indes ein zweiter Grund des Abbruchs derselben mag für die Athener 
in der Aussicht gelegen haben , durch Betheiligung an den damals 
besonders häufig hervortretenden Satrapenaufständen rascher und 
mit geringeren Einbussen zum Ziel zu kommen. 



Die vorstehende Abhandlung sollte anfangs nach einer allge- 
meinen Uebersicht über die damalige Lage des Perserreichs und 
namentlich über das Verhältnis der vorderasiatischen «Satrapien 
zum Hofe von Susa noch die nun folgenden Satrapenempörungen 
des Zopyros, Amtes, Artyphios, Pissuthnes, Amorges enthalten, 
die alle ohne Ausnahme unter athenischer Mitwirkung erfolgen 
und von denen die letztere das Erscheinen des Tissaphernes, des- 
sen entscheidende Thätigkeit in jenen Verhältnissen den Wende- 
punkt bildet, veranlasst. Der erste Vertrag Spartas und Persiens, 
mit welchem die sonst so dunkeln Vorgänge mehr Licht gewinnen, 
sollte dann das Ziel dieses ersten Theils bilden. Raum und Zeit 
geboten aber, schon hier abzubrechen. Ich Jbehalte mir deshalb 
die Ergänzung wie überhaupt die Fortsetzung des vorliegenden 
Versuchs für eine andere Gelegenheit vor. 
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Anmerkungen. 



1) Platarch »eol x. 'AXt£. xv%. rj dotx. c. 6. 

2) Thuk. II, 16. Zuerst eine treffende Schilderung des Gegen- 
satzes des freien Landlebens und des beengten stadtischen Aufent- 
halts, dann die Verstimmung darüber: ißaovvovxo dl xal %altnd><; 
i'cpEQOv otxlag *e xazaXinovtBg xai ieoa, a dta sravrdff ijv avxolg 
ix zijg xaxa to agxalov noXixiiag ndzQia, 8/aizdv xe (tiXXovxtg 
(iBxußdkluv xal ovdiv aiAo r\ noXtv xrjv avxov dnoXtlncov Hxaoxog. 
cf. c. 14. 

3) Pseudo-Xenoph. de rep. Athen. II, 8 extr. XaXmmg & avxotg 
diät to dtl ila&ivai xovg noXXovg iv xotg dyqotg diatxäo&ai ij 
dvdataaig iyiyvsxo. 

4) Eurip. Androm. 445 flg. 

co näatv dv&Qcaitoiaiv Hx&iczoi ßQozcov, 
Zlndgzrjg IVotxot, ÖoXia ßovXtvzijoia, 
tpsvdwv uvaxxtg, prjxctvoQQdcpoi xaxäv, 
hXixxd, xovÖlv vyiig, dXXd ndv «ep*! 

CfQQVOVVXSg, dSUcoe BVtVXBlt* dv 'EXXdda. 

xi S'ovx iv vfiiv tctiv; ov nXttczoi cpovoi\ 
ovx a/agooxeodetg ; ov Xiyovztg äXXcc (itv 
yiwoojjy (pQovovvzsg Ö' aXX* itpevoiaxsafr' dti; 
oXotat'- — 

6) Thuk. II, 8 : »j de tvvota naoa noXv inoiu x&v dv&omnnv 
fidXXov ig xovg Aaxs öaifiovtovg , aXXmg xe xal itQOEtnovxmv ort xtjv 
EXXddct iXtv&tQOvaiv. cf. c. 11 in der Rede des Archidamos: 
fj yao 'EXXug nüaa — < svvotav fyovea diä x6 *Aftrjvcciaiv {%® 01 » 
n<?ä£ai tfpag a imvoovptv. 

6) C. Stahr in Jahns N. Jahrb. Supplem. 1836. Bd. IV, S. 
237 Agg. hält die vofiipa ßaoßagixd S. 244 u. 246 für ein zweites 
abgesondertes Werk des Aristoteles; s. dagegen Schneidewin Pro- 
legg. ad Heraclid. Polit. p. XXXV. C. Müller Fragm. historic. 
Graec. II, 180, N. 251 lässt es zweifelhaft, ob Aristoteles in diesem 
Theil seiner Politien auch Persien und Aegypten berührt habe, 
doch hat es nach Fragm. 252 u. 253, wie nach Ciceros Versicherung 
(de Finn. V, 4, II) grosse Wahrscheinlichkeit. Jedesfalls waren die 
politischen Verhaltnisse der nordasiatischen Städfe darin behandelt. 

7) Thuk. I, 109. ol d* iv xjj Alyvnzcp 'AfrrjvuZoi xal ol tv/tt- 
furgot iitifiBvov xal aifcotg noXXal iSiai xoXipmv xaxiaxrjcav. xo 
fxlv yao izqcozov ixqdxovv xrjg Alyvnxov 'Afrrjvaioi, xal ßaeiXevg 
niftmu ig Aaxedaifiova MBydßafav avdga IHq61)v gpfriara f^wta, 
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onag ig rtjv 'Axxixijv loßaXtlv nHO&ivxcov xüv TlsXonovvrioiav dn 
Aiyvnxov dnaydyoi 'A&rjvatovg. mg d'avrcÜ ov tcqovzcqqu nal xd 
xytjuuTu dXXag dvaXovxo , 6 fiiv Msydßa£og v. cd xa Xovxa xmv 
XQT]fidxa>v ndXiv ig xrjv 'Aatav Ixofiia&rj , Mtydßv&v 81 x6v 7m- 
ttvqov TT irfiTT&t uvSqu TliQarjv psxd axffcextag noXXijg. Diodor VI, 74, 
der übrigens auf Thukydides fusst, sagt nur' im allgemeinen: 
'AQxa£iQ%r)g 81 nv&outvog xr\v xäv iSicov rjxxctv, xo jutv ttqcotov 
dniaxuXi xivag xmv cpiXcov fitxd noXXmv %Qi](idxmv iig xrjv Aaxe- 
öalfiova xxX. Ktesias Pers. 32 erwähnt nichts von dieser Ge- 
sandtschaft. 

8) Thuk. I, 102. 107. vergl. Herod. IX, 35. Pausan. III, 11, 6. 

9) Thuk. I, 107 extr. 

10) Alle diese Ereignisse erzählt Thukydides cc. 105—109, 
also zwischen der ersten Erwähnung des aegyptischen Kriegs und 
der persischen Gesandtschaft in Sparta. Es liegt dennoch bei der 
strengen Anordnung des Stoffs bei Thukydides, auf deren Voraus- 
setzung Krügers gründliche chronologische Untersuchungen be- 
ruhen, nahe, jene Gesandtschaft nach den genannten Schlachten 
und in das letzte Drittel des Kriegs zu setzen. Poppo ed. Thuc. 
III, 1, p. 539 scheint anderer Ansicht, ebenso Clinton F. H. p. 232: 
'Having now arrived, in the order of time, at the conclusion of 
the war in Egypt, he digresses into a review of the pre- 
ceding circumstanccs. He relates that at the beginning the 
Athenians had the advantage; that the court of Persia had sent 
Megabazus to Sparta in the hone of bribing the Lacedaemonians 
to invade Attica' cet. , was Krüger F. H. p. 270 wörtlich auf- 
genommen hat. Er hat seine Ansicht später noch bestimmter (Histor. 
philolog. Studien I, 202) ausgesprochen: 'Dabei ist es keine Ver- 
letzung seines Gesetzes strenger Zeitfolge, dass er die vielleicht 
ein Jahr früher von Artaxerxes nach Sparta geschickte Gesandt- 
schaft, welche die Lakcdaemonier in Attika einzufallen bewegen 
sollte, an eben dieser Stelle erwähnt. Denn dies war für ihn keine 
Begebenheit: nur die Erfolglosigkeit hatte für ihn Bedeutung und 
er konnte daher nicht anderswo von der Sache sprechen, als da, 
wo diese Erfolglosigkeit als wirksam darzustellen, wo die Absen- 
dun £ eines persischen Heeres nach Aegypten zu erwähneu war.' 
Aber es bleibt das immer eine gezwungene Auskunft und das Be- 
denken, warum Thukydides gerade hier von seinem Gesetze streng 
chronologischer Ordnung abgewichen, ist damit nicht aufgehoben. 
Ausserdem bestimmen mich folgende Gründe zu der Annahme, dass 
er diesem Gesetze auch hier gefolgt ist. Erstlich scheint aus des Thu- 
kydides Worten hervorzugehen, dass die Absendung des Megabyzos 
mit dem Heere nach Aegypten unmittelbar auf die Rückkehr 
des Gesandten Megabazos erfolgte (Ktesias Pers. §. 33 fahrt un- 
mittelbar nach der Erzählung der persischen Niederlage unter 
Achaemenides fort: slxct nifiitixai xaxd 'ivaQOV Mtydßv£og xrX.), 
dass der erste also schon mit einem Heere zum Abrücken bereit 
war, wenn die Unterhandlungen mit Sparta ohne Resultat bleiben 
würden. Denn natürlich musste es dem Konig erwünschter sein, 
denselben Zweck ungefährlicher und sicherer durch die Mitwirkung 
der Lakedaemonier zu erreichen. Nehmen wir also mit Krüger 
a. a. O. den Frühling von Ol. 80, 4 oder spätestens den Sommer 
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O). 81, 1 als den Zeitpunkt an, in welchem Megabyzos in Ae- 
gypten ankam, so steht nichts im Wege, die persische Gesandt- 
schaft ungefähr auf das erstgenannte Datum, mit dem von Thuky- 
dides c. 108 extr. erwähnten Zuge des To Im i das gleichzeitig, zu 
verlegen. Und gerade die nächste Zeit nach der Schlacht bei 
Oenopbyta passt schon aus innern Gründen für eine solche am 
besten. 'Sodann bezeichnet offenbar das Imperfectum (Ixgdzovv) 
den anhaltenden Zustand und die Zeitdauer, während welcher das 
Uebergewicht des Inaros und der Athener in Aegypten parallel 
den vorher erzählten innern Vorgängen in Griechenland, sich er- 
halten hatte; das dann eintretende Praesens (nifinet) setzt die 
Handlung fort und gibt den Wendepunkt an, wo die Schritte zur 
Besserung des persischen Waffenglücks gethan werden. Der erste 
dieser Schritte, die Gesandtschaft nach Sparta, schlägt fehl; der 
zweite, unmittelbar folgende, die Absendung des Megabyzos, ge- 
lingt desto besser. — Dass auf Diodors Anordnung dieser Ereig- 
nisse kein Gewicht zu legen ist, braucht kaum erinnert zu werden. 

11) Dies geht gegen Diodor XI, 81 aus Piatons Menex. p. 
242 A extr. hervor, m. vergl. Bö'ckh zu Pindar Isthm. VI, p. 533. 

12) Thuk. I, 108, §. 2 u. 3. 

13) Thuk. 1. I. 

14) Ktes. Pers. §. 31: dtplarazat '^oro|f'p|ov Bcchtqu xal d 
cazQanrje, aXXog 'JQzdnotvog (über die Schreibart vgl. Ktes. ed. 
C. Müller p. 67) xal ylvszai /uagq iaonaXijg- xal ylvszcu ndXiv ix 
dtvrSQOV, xal uviftov xata* nQOGconov Buxtqicov nviVGctvroQ, vtxa 
'AQtoj-eQ&js , xal itqoc%a3qii avzdi itccatt BaxzQia. Chronologisch 
lässt sich dieser Abfall nicht genau bestimmen , er fallt jedes- 
falls zwischen Artaxerxes' Thronbesteigung und den aegyptischen 
Krieg. Da aber auch die erstere chronologisch keineswegs sicher 
steht, sondern die früher im Anschluss an Diodor allgemein ange- 
nommene (Clinton F. H. ed. Krüger p. 42 u. 326) und später von 
Kl ein er t (Dorpatsche theol. Beiträge S. 1 — 132) vertheidigte 
Ansicht, die den Thronwechsel in Ol. 78, 4 setzt, von Hengsten- 
berg (Christologie des alten Testaments J, 2, p. 542 Agg.) und 
Kruger (Studien p. 52. Agg.) mit siegreichen Gründen erschüttert 
ist, so schwankt die Zeitbestimmung der baktrischen Empörung 
doppelt. Krüger setzt Artaxerxes' Thronbesteigung in Ol. 76, 
3 — 4, der aegyptische Krieg beginnt Ol. 79, 4; wir wissen eben so 
wenig, wie lange die baktrische Empörung bis zu ihrer Unter- 
drückung gedauert hat; es ist nicht unwahrscheinlich, dass in des 
Photios Excerpten, in denen die beiden Aufstande ganz unvermittelt 
und ohne Uebergang erzählt werden, mehrere Zwischenereignisse 
ausgefallen sind, die vielleicht auch einen innern Zusammenhang 
zwischen der Revolution am Hofe und den beiden Bewegungen in 
den Satrapien gezeigt haben würden. 

15) Der baktrische Satrap wird bei Ktesias a. a. O. nur ein 
aXXog ' A^zdrcavog genannt. Ueber die Bewegungen nach dem Tode 
des bekannteren vergl. Ktesias §. 30: lid%r} oh yiv&zcti /***a tov 
ftdvazov 'Aqzttndvov t&v tt cvvmfiozmv avzov xal tmv aXXav 
Utoa&v, xal ntnzovoiv $v z-fi fidztl °l x Q*i9 '•Aqz&buvov vidi 
%tX. Vergl. im allg. Justin III, 1, der aber bei der abweichenden 
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Erzählung von dem Untergange des Artabanos und seiner Sohne 
ausser Ktesias, den Trogus offenbar vor Augen gehabt hat, noch 
eine andere Quelle, vielleicht den für persische Geschichte und An- 
tiquitäten so wichtigen und von Corn. Nepos (V. Conon. c. 5. §. 4) 
wie von Plutarch (cf. Heeren de fontt. Plut. p. 95, C. Müller 
Fragm. Hist. Gr. II, p. 88) mit Vorliebe gebrauchten Dinon benutzt. 
Vergl. Malcolm History of Persia I, 529 flg., der die Uebereinstim- 
mung der griechischen mit den orientalischen Quellen in Betreff des 
Artabanos, den er im Rostem des Firdusi wieder erkennt, nach- 
zuweisen sucht. 

16) Dass übrigens der Charakter der Aegypter selbst bei ih- 
ren Freunden und Symmachen nicht in besonderm Credit, sondern 
in dem Ruf der Treulosigkeit und Hinterlist stand, beweist die fast 
sprüchwörtliche Bezeichnung alyvmiu&iv bei den Komikern, d. i. 
fallerc, decipere (so Kratinos b. Eustath. ad Odyss. IV, p. 1484, 
28 und Aristoph. Thesmoph. 921 und die Lexikogr. s. Bergk Cora- 
mentatt. de Rel. Com. Att. p. 282), die sich aus den Erfahrungen 
jener oder der nächstfolgenden Zeit herschreiben muss. Kratinos 
besonders hat das Verhältnis Athens zu Aegypten wiederholt be- 
rührt und namentlich heisst es in einem Vers aus den Thrakerinnen, 
den der Chor spricht (iv valg 6>p«rra<s, Pollux IX, 91, b. Mei- 
neke Com. Fragm. II, 63 ort rov? xrioaxorg rcr| Alyvnxov %qvg'lu. 
xlsitTOvrag lnavGtv) y dass er iu einem frühern Stück einzelne sei- 
ner Mitbürger wegen Veruntreuung der von Aegypten erhaltenen 
Geldgeschenke gegeisselt habe. Möglich, dass aus dieser an- 
geführten Komoedie und in doppelt komischem Sinn , in Bezug auf 
die Treulosigkeit der Aegypter selbst und den Betrug der bei 
Verwendung der aegyptischen Gelder übelberufenen Athener, das 
Wort alyvnxiabiv entstanden ist. 

17) Thuk. I, 110. Dass dieser Ainyrtaeos nicht, wie man früher 
annahm, mit dem manethonischen bei Eusebios und Synkellos, dessen 
Regierungsanfang 405 v. Chr. fallt, identisch sein kann, sondern 
dessen Grossvater gewesen sein 'muss, hat nach Krüger (in Clintons 
F. H. p. 328 Anm. v und im Leben des Thukydides p. 25 flg.), 
Ley Fata et Condit. Aegypt. sub imp. Pers. p. 57, und K. Müller 
de reb. Aegypt. Putbus 1842, p. 6 (dessen Schrift ich nur aus 
Böckhs Citat kenne) BÖckh: Manetho und die Hundssternperiode 
in Schmidt« Zeitschrift für Geschichtswissenschaft II, p. 746 flg. 
evident erwiesen; vergl. C. Müller Fragm. hist. Gr. II, 596. M. s. 
bei Böckh S. 747 N. 1 die entgegengesetzten Ansichten und S. 
746 N. 1 Agg. die wichtigsten Stellen über Inaros und Amyrtaeos; 
vergl. ausser den Ausgaben Krügers Ree. v. Göllers Thukydides 
in den hist.-philol. Studien II, 139. 

18) Daher auch Wesseling zn Diodor XI, 74: 'Lacedaemonii 
rerura suarum satagebant, bello Messeniaco implicati, neque adeo 
opportunum iilis erat Atticara ineursare, quod Megabazus, a Persa 
missus, postulabat ap. Thttc. I, 109/ Ihm folgt noch Poppo Thuc. 
III, 1, p. 540. 

19) Ol. 79, 1 — Ol. 81, 2, s. Clinton F. H ed Krüger p. 42, 
wo aber der Herausgeber schon seine Zweifel über die Richtigkeit 
dieser Rechnung äussert. 

20) Studien I, 156 Agg. 
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21) Thuk. I, 118: ol 8h Actuedctipovtot ala&6fitvoi (nemlichdie 
Machterweiterung Athens) ovxt ktmXvov tl (irj ini §Qa%v y tjavxa^ov 
re to nXiov tov %qovov , ovtt g fdv xal «od tov pTj • ta%ttg Uvat 
ig tovg noXe/tovg, tt p$ ävuyxct&ivto, tb 8i tt xal noXipoig 
oixeiotg i|**0y opevoi xtX. 

22) Plnt. Cim. 17. Unbegreiflich und ein arger Beweis von 
Anhistoresie ist die Bemerkung Roschers Thuk. S. 387, N. 1. 'Das 
Misslingen dieses Zuges (nach Aegypten) 458 zieht 457 schon Ki- 
mons Verbannung nach sich.' 

23) Plnt Pericl. 10: littaov 81 xal rot» Klfxmvog ol cpiXoi ndvxtg 
otiotXdog, ovg TJbQtxXfjg owsuyttazo tov Acmmviofiov . Derselbe 
V. Cim. 17 gibt die Zahl der gefallenen Parteigenossen des Kimon 
auf hundert an. Beide Nachrichten sind offenbar aus einer Quelle, 
vielleicht Theopoinpos, geflossen. 

24) Thuk. I, 107, vergl. die beiden Stellen des Plutarch, und 
Meier de bon. damn. p. 4, n. 11 Agg. 

25) Plut. Cim. a. a. O. 

26) Wachsmuth H. A. I, 579. 

26*) U. a. auch Schol. Aristid. III, p. 515 Ddf. Die Notiz, 
Kimon habe drei von seinen sechs Söhnen, den Lakedaimonios, 
Eleios, Thettalos benannt «jto iftvaiv, av 7Cqov££vigbp. Stesim- 
brotos Thas. b. Plutarch Cim. c. 16. (b. C. Muller Fragm. hist. 
Gr. II, p. 65 cf. p. 52). Bergk Commentt. p. 200. 

27) Thukydides (I, 112) erwähnt Kimon nicht als Friedens- 
stifter, aber Plutarch Cim. 18: 6 Kipcov xatiX&mv lAvas tbv no~ 
Xsfiov xal diijXXa^B rag noXetg. V. Per. 10. Diod. XI, 86. Com. 
Nep. Cim. 3: 'Ille quod hospitio Lacedaemoniorum utebatur, satius 
existimaus contendere Lacedaemonem sua sponte est profectus, 
pacemque inter duas potentissimas civitates conciliarit. ' Alle haben 
offenbar aus Theopom pos Phil. X geschöpft ; vergl. Theop. Fragm. 
e Schol. Ms. Aristid. p. 528 Ddf. Fragm. 92 bei Wieners (ap. 
Marx Ephori Fragm. p. 224): Geonofixog iv rjf t täv $iXmmxav 
tceqI Kfparog ovdsnco 8h itime iveov naQBXTjXv&otav, noXipov ovp- 
ßdvtog nobg Aaxt äctifioviovg , 6 Sfjfiog fiBtsnifitpato top Ktfimva^ 
vopifav 8ta t^v itQolivtav zaxlatriv ctv avtov utoijvrjv icorfaaafrai. 

28) Ihm folgt Ley Fat. et condit. Aegypt. cet. p. 14: 'quae res 
(der Antrag des Megabazos in Sparta) quum pecunia repudiata 
non procederet. * 

29) Diod. XI, 71. Eine Nebenabsicht bei ihrer Verbindung 
mit Aegypten war stets der grosse Getraidereichthum des Landes ; 
über die aegyptischen Getraidespenden vergl. Bergk Commentt. de 
Reil. Comoed. Att. antiq. p. 105 Agg. (über die bekannte Stelle 
des Philochoros b. Schol. Aristoph. Vesp. 718) mit den Bedenken 
und Modifikationen in desselben Ree. von Bockhs Staatsh. in N. 
Jahrb. f. Philol. Bd. LXV S. 383 Agg. 

30) Aristot Pol. II, 6, 18: tpaivovrai 8h xal xata8a*Qo8oxov- 
fievot xal xataxaQttofjbBvoi noXXd tav xotvoür ol xsxotvavrixotsg zi\g 
cxQzyS TorutTje. Dieser Vorwurf wird, abgesehen von dem ano- 
malen, was überhaupt die damalige Stellung der Ephoren hatte, 

- 
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theilweise erklärt durch die uvtifitvr) 8lcetra der Ephoren (Aristot. 
Pol. II, 6, 16) und ihr Verhältnis zu der Finanzverwaltung des 
Staats, vergh O. Müller Dorier II, 119, N. 3. Dass übrigens auch 
unter den Königen Bestechlichkeit vorkam, ist bekannt; s. Hermanns 
St. A. $. 46, N. 3. Schömann Antiq. iur. publ. Graec. p. 145, 
N. 3. Doch wäre in unserm Fall und unter den damaligen Um- 
ständen das Geldanerbieten bei ihnen schwerlich angewendet ge- 
wesen. 

31) Müller Dorier II, 117, N. 11. 

32) ebendas. II, 84, N. 1. 

33) K. Fr. Hermann St. A. $. 45. N. 2. Müller Dor. II, 
118, N. 6 u. f. 

34) M. vergl. Poppo Thuc. III, 1, p. 473. Andere Stellen 
über die Befugnis der Ephoren zur Führung von Unterhandlungen 
und ihren daraus folgenden Einfluss auf Staatsverträge, Kriegser- 
klärungen und Friedensschlüsse, namentlich aus Xenophons Helle- 
nicis, s. b. O. Müller Dor. II, 117, N. 7 u. 9. 

35) Thuk. I, 102: dyivxeg trjv yfvofuwjv inl to» Mj8f |t>p- 
fia%lav neog avxovg xxX. 

36) Ich stelle diese Vermuthung auf trotz der scheinbar ent- 
gegengesetzten Ansicht Plutarchs Pericl. 20, der diesen Staats- 
mann gerade gegen eine Fortsetzung des aegyptischen F'eldzugs auf- 
treten lässt. Aber einmal ist es eine andere Sache, nach den ge- 
machten traurigen Erfahrungen den Versuch zu wiederholen; so- 
dann kann, da Kimon schon drei Jahre vor dem aegyptischen Krieg 
ins Exil gegangen war, kaum an einen andern Urheber als den 
damals bereits fast allmächtigen Perikles gedacht werden. Denn 
abgesehen von inneren Schwierigkeiten, so hätte die damals so 
sehr geschwächte und eines kräftigen Führers entbehrende Aristo- 
kratenpartei sicher nicht einen so weitgehenden und mit solchen 
Opfern verbundenen Kriegsplan durchgesetzt. Später aber, wo 
Athen theils durch den unglücklichen Ausgang des aegyptischen 
Kriegs geschwächt, theils inzwischen nach dem Bruch mit Sparta 
mehr nach innen gerichtet war, musste Perikles ganz natürlich 
gegen eine Zersplitterung der Kräfte und blinde nolvjtQayfiOövvrj 
auftreten. 

37) Thuk. I, 115 init. Ol. 83, 3, s. Krüger hist.-phil. Stud. 
p. 207 u. Böckh zu Soph. Antig. p. 126 flg. 

38) Dass die Stelle b. Diodor XII, 26: xovxav 81 TtQuxxofiivcov 
tä itXuoxa xäv xctxu xijv f olxovfiivrjv l&väv iv yavzia vnijQze, 
ndvxav ox^Sov Btoijvtiy ayovxmv. ol (Av yao IIsQOai Sixxug tfw- 
dijxag tt%ov noog xovg EXXrjvag, rag fihv noog 'Afrrjvctiovg xecl 
xovg avpnuyovg avxtov t iv alg ifoav al xaxoe xijv 'Aalctv 'EXXijvideg 
noXtig avxovofiot (der s. g. kimonische Friede), «odg 8h xovg 
AaxtScufioylovg vaxtoov iyqdfpqoav, iv atg xovvuvxlov rjv yiyoaiißi- 
vov vnrjxoovg slvai xolg llsQOcug zag xaxä xijv 'Aaiccv 'EXXijvidag 
noXug^ wenn auch das votsqov in diesem Zusammenhang noch auf 
einen Zeitpunkt vor dem pelop. Krieg zu gehen scheint, keines- 
wegs ein historisches Factum, wie es Barbeyracius Histor. Foeder. 
I, 111 will, enthält, hat schon Wesseling z. d. St. bemerkt, der 
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den antalkidischen Frieden darunter versteht; es könnte auch eine 
Verwechslung mit einem der drei Verträge nach der siciiischen Expe- 
dition sein, ein Irrthum, den man aus einer rhetorischen Antithese 
in der von Diodor benutzten Quelle erklären kann. 

39) Uebcr ihn im atigemeinen Thuk. I, 115. Diod. XII, 27.* 28. 
Platarch Per. 24 — 28, der neben Thukydides noch andere Quellen 
benutzt hat. Vergl. Bergk Commentt. p. 56 Agg. Böckh zu Soph. 
Antig. p. 127 Agg. 

40) Diod. XII, 27 fugt hinzu: IIiOGov^vrjg tdmxtv crixoTg 
oxquxtmxag hcxaxoohvg (was Thukydides nicht direct sagt) iXni£av 
xrjg 2d(iov Biet xovxmv xvQttvoeiv; vergl. im allg. Schol. z. Aristoph. 
Vesp. 283. Auf Pissuthnes kommen wir unten zurück. 

41) Thuk. III, 32. 

42) Diodoros XII, 28 extr. sagt ausdrucklich im Anschluss an 
den samischen Aufstand : J Afrrjvaiotg Sh xal Aaxeiatfioviotg ftixQ 1 
xovxmv xmv xqovoqv al xQtaxovxaexsig onovöal Öitfittvccv dodXtvxot. 

43) Herod. III, 54 Agg. 

44) Nach Plutarchs (V. Cimon. 19) Aufdruck : dvccnvoij ftlv 
xotg ßaatXimg n^ayfiaot ytvofitvot, w&oqov d' dfivfhjxov xrjg 'Ellrj- 
vtxijg dvvdfiBmg dneQyuodftsvot. 

45) So scheint auch eine Stelle aus der zweiten Rede der 
Korinther in Sparta Thuk. I, 122: vndQ%ov<n 8h xal äXXat 68oi 
noXipov qptv, £vupdx<ov xe dnooxaotg, ftdXtoxa naoatototg ovocc 
xmv tcooooöcdv, atg loxvovatv, xal iitixttxtopog xfj gaoa, aXXa x§ 
Satt ov* uv xig vvv XQotäoi eine solche Andeutung zu enthalten.' 
Deutlicher noch II, 62 in der Rede des Perikies nach der Pest: 
xal ovx ioxtv oGxtg xjj vnaqxovov nuQuaxtvjj xov vavxtxov 
nXiovxag vfidg ovxs ßaotXsvg xmXvau ovxs &XXo ov8hv $4h>og 
xmv iv x<5 naoovxtf wo nur der Grossköntg gemeint sein kann. 

46) Thuk. I, 79 u. 87. 

47) Thuk. II, 13. 

f 48) Thuk. II, 18: aixlav xt ovx iXaxloxrjv 'AoxiSaiiog tXaßtv 
an avxoVf doxmv xal iv xt) tyvaymyjj xov noXipov ftccXaxdg tlvat 
xal xotg 'Adyjvatotg iittxrjSaog, ov naqatvmv nQo&vftcog noXtfistv, 

49) So schlagend die Mytilenaeer in ihrer zu Olympia gehal- 
tenen Rede Thuk. III, 13: ov yao iv xjj 'Axxtxjj loxat o noXsfiog, 
mg xtg off rat, dXXa dt ijv q *Axxtxrj mmsXetxai. toxi 8h xmv XQ*1~ 
fidxmv dnb xmv fcvnfidxcov r] nooooSog xxX. Vergl. Perikies bei 
Thuk. I, 142 u. 143. II, 62. Archidamos I, 81 etc. 

50) So bes. Pueudo-Xenoph. de rep. Athen, c. 2, 7, und zur 
Bestätigung dieses Grundsatzes -viele einzelne Beispiele, z. B. das 
des Agis. Xen. Hellen. I, 1, 35 u. v. a. 

51) Ullrich Beitrage zur Erklärung des Thukyd. p. 71 N. 77. 

52) Thuk. I, 35 extr. 

53) Ihre Hilfsflotte wird erwähnt Thuk. VIII, 2. 26 in. 35 
in. 61. 
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54) Vergl. Roseber Thuk. 8. 487. 
5ö) Thuk. VIII, 8. 

56) Roscher 8. 486, N. 2. 

57) In der Mitte zwischen diesen beiden Stimmen stehen die 
Ansichten der Korinther in ihrer zweiten Rede in Sparta , Thuk. 

I, 121. 

58) Für die Zeit des dekeleischen Kriegs hat eine solche, 
wenn auch nicht erschöpfend, Kruger in Conimentatt« s. Dionys. 
Halic. Historiograph. c. III, p. 286—308 zu geben versucht. 

59) Ullrich p. 88 flg. cf. p. 78 N. 92. 

60) Thuk. II, 9. 

61) Thuk. I, 25. 33. 36. 

62) Thuk. I, 44. 

63) M. s. die Zahlangabe der Schiffe Thuk. I, 36. 

64) Ueber die Unfertigkeit der Lakedaemonier im Manövrieren 
mit der Flotte vergl. Hermann St. A. §. 30, N. 14< 

65) Strabon VIII, 363 cf. Wachsmuth H. A. I, p. 41, N. 5. 

II, p. .267 Agg. und p. 323, N. 61. Die Schrift von H. Weber 
de Gythco et Lacedaemoniorum rebus navalibus 1833 war mir nicht 
zur Hand. 

66) Man vergl. auch Isoer. <svpp<*Z* 2& 

67) 8chon während des Kriegs mit Kerkyra warben sie sopar 
im Bundesgebiet der Athener. Thuk. I, 35, 2: xorl Öttvbv ei votods 
fiiv dno TS T<Bv ivanovdmv laxai Ttxfjgovv tag vavg xai itqoaiti 
xal ix tijg &Urjg 'EXldöog xal oi>z rjxtorct dno t<Sv vfieveQmv 
vnrjxomv xt*.; u. J. 3: dXX* rj xdxHvmv xmXvnv rovg ix trjg vfie- 
tioag fti6&o<poQOvg xtX. 

68) c%tS6v hioa ßaötXsta Arist. Pol. II, 6, 22. 

69) Bockh St. H. I, 363 flg. u. 469 flg. m. vergl. Kruger 
üb. d. Histor. in Andokides vom Frieden, in bistor. - pbü. Stud. 
II, 253, im allg. desselb. Commeptt. z. Dionys. Hai. Historiogr. 
p. 309 Agg. 

70) Leichtfertig ist die Angabe von Roscher Thukyd. p. 485 
med. nach Thuk. III, 17, ohne auf die kritischen und exegetischen 
Bedenken zu dieser Stelle bei Poppo , Bloomfield, Arnold u. a. 
Rucksicht zu nehmen. 

71) Schon Perikles b. Thuk. I, 141: aifrovoyoi ts ydo sioi. 
TleXonovvijaiot xal ovvs töla ovrs iv v.oivu> %oqfLaxd iavtv avtols 
Archidamos I, 80 extr. 

72) Bockh St. H. I, 398 N. 6, u. p. 585 N. 6. Vergl. auch 
dessen Urkunden üb. das Seewesen etc. p. 81 u. 467, N. 38, 39. 

73) M. s. ausser den schon angeführten Stellen Thuk. I, 122 
(Rede der Korinther), II, 13 (Resuml des Perikles), III, 13 (Rede 
der Mytilenaeer), VI, 91 extr. (Rede des Alkibiades). 
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74) Böckh St. H. I, 524 flg. II, 626. 

75) Thüle. II, 9 cf. Böckh St. H. II, 657. Die Kerkvraeer 
werden b. Tbuk. I, 38 von den Koriuthern vßott xal /govtft? 
nXovxov noXXit — TjfiaQxrjxoxsg genannt. 

76) An« einer Rede des Xenophon Anab. VJI, 1, 27 1000 
Talente. 

77) Vesp. 657 Agg. (Ol. 89, 2) xuUnri tyyvs StaztUa. 

78) Thnk. I, 80. Arist. Pol. II, 6, 23. 

79) Müller Dor. II, 207 flg. 

80) Ueber das aoytfotov £nrov b. Thnk. II, 7 (vergl. anch 
Kortüm Znr Geschichte hell. Staats verf. p. 40, N. 36) und die 
Fourmontsche Inschrift von Tegea C. I. n. 1511. Vergl. Muller 
Dor. I, 181. 

81) M. 8. die Stellen bei Böckh St. H. I, 773 Note a. Vergl. 
Müller Dor. II, 207. 

82) cf. Roscher p. 487, N. 3. Wie weit einige Zeit spater das 
Bewußtsein von der Unentbehrlichkeit hellenischer Soldtrappcn 
für das verfallende Perserreich gieng — ganz analog dem Verhältnis 
der germanischen Stamme zum Römerreich vor der Völkerwande- 
rung — sieht man besonders deutlich aus dem Geständnis b. Xe- 
noph. Cyrop. VIII, 8, 26: intl uivxoi xal avxol yiyvmaxovoiv old 
acpiöi xct nolBfuötijQia vntxQZH, vtpUvxai, xal ovÖelg ht avsv xmv 
' EXXrjvtov stg noXtpov xafttoxaxat , ovxt oxav dXXijXoig noXefimotv 
ovxs oxav ol "EXXrjveg avxoig dvxiaxoaxsvmvxai , dXXa xal noog 
xovxov$ iyvmxaot 'EXXijvcop xovg noXstiovg nottiofrat. 

83) Hauptstelle Arist. Pol. II, 6, 21 j s. Hermann Antiq. Lacon. 
p. 138. 

84) Thuk. I, 121 :\ q vndozovca hxdoxoig ovcla. 

85) Thnk. I, 121: vavxixbv — i£aoxvo6ft&a xal and xmv 
iv dtXyoig xal 'OXvfinia %QT)ndxcov' davstopa yo.Q noirjcdfitvoi 
vxoXaßiiv olol x iophv fiiaba (itlfcovt xovg £ivovg avxeSv vav- 
ßdxag. cf. c. 143 aus der Rede des Perikles. Vergl. Roscher 
p. 400, N. I. 

86) So bei Isokrates oft, Demosth. Olynth. III, 24. Enrip. 
Iphig. Aul. 1406. H. Baoßdomv $ "EXXyvag dg Z Hv sixos. dXX' otf 
ßaQßuQOvg, MrjxtQ, 'EXXtjvav x6 fthv yao SovXov, ol d'iXiv&eooi. 
Diese Grund anschauung des hellenischen Nationalbewusstseius hat 
dann auch Aristoteles sytematisiert. 

87) Ueber 5000 Talente gibt Isokrates cvfipaz, 32 als Gesammt- 
summe an, cf. Andokid. de pace p. 1(0. 

88) cf. Thuk. I, 99. 

89) cf. Böckh St. H. I, 526. 

90) S. Poppo Thuc. I, 2, p. 527. 

91) Ueber die Schreibart der Namen s. m. die Ausgaben u. 
Bloomfield Traasl. s. St. 
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92) So auch Aristoph. Acbarn. 145: 6 fv\6s ßnt 2ktäl- 
novg) dv *A&rjvaIov intizoiijus&a, 

93) S. gegen ihn Btoomfield in Thnc. Transl. i. d. St. und 
Poppo Thuc. III, 2, p. 348. 

94) Ich hatte die obige Stelle langst niedergeschrieben, als ich 
die ähnliche Ansicht Bloomfields in Thnc. Transl. p. 455, zuerst 
aus einem sie nicht klar wiedergebenden Citat Poppos (Thuc. III, 
2, p. 347), dann aus dem Original selbst kennen lernte. Bloomfield 
übersetzt idlu 'in a private capacity' und fugt im wesentlichen fol- 
gende Note bei: 'Hobbes renders *a private man.' But Idia can 
have no other sense tban that above assigned. Yet what such a 
person could have to negotiate with the kmg of Persia, it is not 
easy to see. We may , however, suppose a tacit allusion to the 
word drjfiocia u. s. w. Die free translation wäre: 'withont any 



sei so zu lösen: though vrithout public authority, he was not 
acting on his own private behalf, but was an ambassador from a 
party among the Argives; namely, the aristocratical one. For 
though, as we Icarn from 2, 9, the Argives as a nation were in 
friendly terms with both the belligerent powers, yet individuals 
doubtless had their preferences, and there were then (as in most 
other places) two parties: the Lacedaemonian , or aristocratical, 
and the Athenian, or democrat. of which the former, we may 
judge from 2, 8 fin., would be the most uumerous. This, there- 
fore , it should seem , acting in a sort of public capacity separate 
from the other, sent the person in question as their accredited 
agent to the king.' Dass der letztere Gedanke von der Majorität 
und dem überwiegenden Ein flu.«»« der aristokratischen Partei in 
Argos verfehlt ist, wird aus dem folgenden hervorgehen. Die 
crstere Bemerkung scheint aber vollkommen begründet, wenn auch 
eine ausreichende Motivierung fehlt, und Poppos Gegenbemerkung, 
die sich anbegreiflicher Weise auf den Scholiasten (/o7a i. e. avsv 
tov xotvov* öl yao 'Aqytioi q>Uot yaav *Ad^rjvaloig) beruft, ist ohne 
allen Grund. 

95) Ks versteht sich von selbst, dass die folgende Episode 
über argeiische Geschichte, die der Zusammenhang und Gang der 
Untersnchang erfordert, soweit sie eine allgemeinere Be- 
trachtung enthalt, keinen Anspruch anf erschöpfende Vollstän- 
digkeit und Selbständigkeit macht, sondern auf oen Vorarbeiten 
A.on Tittmann, Kortum, Poppo, Wachsniuth, Müller, Hermann, 
Schoemann u. a. beruht, die bei jedem einzelnen Punkte zu er- 
wähnen überflüssig wäre. 



96) Thuk. V, 69. Herod. VII, 148 flg. cf. Diodor XU, 75 
s. Hermann St. A. $. 18, N. 3. 

97) Hermann St. A. $. 33, N. 4-7. 

98) Herod. a. a. O. 

99) Herod. VII, 150: ijsr yao #>ol yivrjtm tatet voov, ovSa- 
fioifS pifrvas vfiimv a£a. 




Digitized by Googl 



75 

100) Ibid. e. 163: bct\ xo! TCtVTU Xiytxat, mg aoct 'AQyttoi hav 
ol intxaXtodfievot xbv IHqotjv inl rrjv 'EXXada, imtdrj acpt nobg 
zotig Actned ectfiovi ovs xaxmg ij aizfifj htfr*** ««v 8$ ßovXopwoi 
ctpi tlvcti nob vijg itaQSOvarjg Xvnrjg. 

101) Ibid. oM xiva yvdftrjv ittol etvvmv dxocpaivopai aXXfjv 
yt ij njv nso avtol 'A^yEloi Xtyovtu. 

102) cf. Wachsmuth H. A. I, 206, N. 44. 

103) Herod. IX, 12. Wesseling z. d. St.: Hic Argig missus 
ad Mardonium nun tiu s adfirmat VIJ, 150 commemorata. 

104) devvsQtvovea xn tage« pixä xiiv Zndgtnv. Strabo 377 
(157, 12 Kr.). 

105) Curtius Peloponnesos U, 343. 

106) Herod. VII, 6. cf. VIII, 52. 

107) Herod. I, 61. 
106) Herod. V, 94. 

109) Wachsmuth H. A. I, 717. Poppo Thirc. I, 2 , 208. 
Hermann St. A. $. 36, N. 13. 

110) Thuk. I, 102: ol d* 'AQ-rjvaioi — dfpivxtg xijv ytvoftivrjv 
inl z<5 MrjÖcp %vufta%iav noog avxovg 'Aoytiotg xolg bttivav nolt- 
fiiotg £v(ifiazot tyivovxo xal nobg BiOaaXovg apct dfitpoxiootg ol 
avxol ooxot xal £vfipaxia xaxiaxr}. cf. c. 107. 

111) Nach DodwelPAnnal. Thncyd. 163 Ol. 82, 1. 

112) Diodor. XII, 75. nooß xs xovxoig noXvv %q6vov tlotfvqv 
l%üvoct nQooodovg ptyloxag iXdpßavB, xal nXrj&og ov (xovov %orj~ 
fidxav tl%sv dXXa xal avSomv. 

113) Thuk. V, 14. cf. V, 28: fV *|o©> (Schol. inl xiXovg) ydo 
TtQog avxovg al anovöal rjtfav. 

114) Uebrigens bezieht Ullrich Beiträge p. 19, N. 27 die 
Drohung der korinthischen Gesandten b. Thüle. I, 71, 3: iva ftf) — 
rjfxdg xovg aXXovg dftvptff nobg ixiqav xtvd $v(ma%tav xoi^fnjxt mit 
Recht auf ein Bündnis mit Argos. 

115) Dadurch wird das Urtheil Roschers Thukyd. 491 jeden- 
falls modificiert. 

116) Herod. VII, 149. Hermann St. A. $. 23, N. 6. Muller 
Dor. II, 108, 109. Kortum z. Gesch. hellen. Staatsverf. p. 125 
setzt die Abschaffung des Königthums in das siebente Jahrhundert 
und Iasst p. 127, N.9. den bei Herodot a. a. O. erwähnten ßaotXtvg 
nur als leeren Titel des ärgeiischen Oberfeldherrn gelten. Die 
Behauptung geht zu weit und ist willkürlich. 

117) Thuk. V, 29 u. 44. 

118) Wachsmuth H. A. I, 718 Agg. Bockh St. H. I, 392. 
im allg. Sintenis z. Plutarch Themist. p. LXVIII. 

119) Dies yermuthet schon Manso Sparta II, Beil. VII, p. 434 
nach Thukydidcs V, 72, wo sie auch BQicßvztooi genannt werden. 



Digitized by Google 



76 

120) S. Möller Dor. II, 140, N. 8. Wachsmuth H. A. I, 133. 

121) Ol. 103, 3. Sievers Gesch. Griechenlands p. 261. 

122) Dahlmann Forschungen I, p. 4 Agg., p. 12 Agg. Kruger 
Stadien p. 112 Agg. 

123) Indes spricht er doch I, p. 105, N. 1 von der herodoti- 
schen Stelle als einer muthmasslichen Grundlage der spater ausge- 
bildeten Friedenssage: 'von Unterhandlungen, die man ungefähr 
um die bezügliche Zeit mit Persien angeknüpft h,aben mochte, gab 
eine halb verschollene Erinnerung Kunde/ ('Hierher gehört die 
Gesandtschaft des Kallias bei Herodot VII, 151.') 

124) A. a. O. p. 1 13 unt. und Forsch. II, 41 (in der Abhand 
lung über Herodot). Ihr stimmt Bahr zu Herod. VIJ, 151 bei. 

126) A. a. O. p. 114 flg. 

126) Wie z. B. Niebuhr, Vortrage II, 6 Agg. 

127) A. a. O. N. 4. 

128) Ueber den Regierungsantritt des Artaxerxes Longimanus 
p. 204-212. 

129) Krüger p. 115, N. 2. Am schlagendsten Herodot VIT, 137, 
wo ganz dieselbe Zeit mit noXXoloi fatot vattoov bezeichnet wird, 
cf. Ullrich Beiträge p. 14, N. 17. 

130) Die Hauptstellen über das damalige Odrysenreich , bei 
weitem de meisten und wichtigsten aus den ausführlichen Nach- 
richten des Thnkydides, der Land und Volk als Grundbesitzer in 
Skapteshyle (Krüger Untersuchungen üb. das Leben des Thukyd. 
S. 41) als Feldherr und Verbannter Gelegenheit hatte durch Autopsie 
kennen zu lernen, finden sich bei Poppo Thuc. I, 2, p. 404 Agg-, 
der p. 407 auch einen Stammbaum des Teres und seiner Nach- 
folger mittheilt, über Sitalkes speciell Gail im Philol. p. 362 Agg. ; 
in • lateinischer Uebersetzung abgedruckt b. Poppo p. 408 — 415, 
Beheim-Schwarzbach: De rebus Odrysarum dissert. inaug. Berol. 
1842, Kortüm, z. Gesch. hellen. Staatsverf. 2. Beil. p. 164—166 
(wenig eingehend und brauchbar), O. Abel in Pauly Realencyclop. 
und in seiner Schrift 'Makedonien vor Konig Philipp/ Die ältere 
Schrift: Histoire des Rois des Thraces cet. (eclaircie par les Me- 
daille«) par Cary. Par. 1752, hat für die frühere Zeit, wo dein 
Verf. keine Münzen zu Gebote standen, wenig Werth mehr. Wir 
beschränken uns hier auf die nothwendigsten Andeutungen. 

131) Ueber die Abhängigkeit Makedoniens von Persien in dieser 
Zeit vergl. Bohnecke Forschungen auf dem Gebiete der attischen 
Redner I, 115 u. 116. Abel Makedonien p. 151 flg. 

132) Thuk. II, 29. cf. Beheim-Schwarzbaeh de reb. Odrys. p. 9. 

133) Justin. VII, 4. Beheim-Schwarzbach p. 8. 

134) S. die Stellen bei Bohnecke Forschungen I, 119, N. 5. 
cf. Abel Makedonien p. 152, N. 4. 

135) M. vergl. die wohl gelungene Charakteristik b. Abel Maked. 
p. 191 Agg. 
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136) Die Freundschaft Makedoniens mit Athen schrieb sich von 
dem Philhellenen Alexandros I. (498-454) her; cf. Abel p. 160. 
Ob die Erwähnung der Tributpflichtigkeit des Landes an Athen 
bei Demosth. Olynth. III, $. 24, de Halonneso §. 12, mehr als 
eine aus dem Streben nach rhetorischem Contrast hervorgegangene 
Aufrassung jenes Freundschaftsverhältnisses ist, lässt sich nicht ent- 
scheiden. Eine andere Stelle, die Böckh St. H. I, 543 in Bezug 
auf diesen Punkt citiert, Demosth. jrooff intet, p. 156, 17, ge- 
hört nicht hierher. 

137) Abel p. 178. 

138) Thuk. I, 57—69. cf. II, 100. 

139) Beheim- Schwarzbach p. 14. 

140) Thuk. J, 57 mit dem Schol., 59, 61. cf. Abel p. 155 N. 4. 

141) Stellt man sich aber nicht auf den Standpunkt der poli- 
tischen Nützlichkeit, so hat der Spott wie die ernste Mahnung der 
Komoedie über diese Vorgänge einen tief sittlichen Grund und eine 
höhere Berechtigung. S. bes. die Parabase in den Acharnern V. 
634 Agg., mit der Hinweisung auf die Babylonier; vergl. im allg. 
Bergk Aristoph. Fragm. p. 80 Agg. 

J42) Aristoph. Acharn. V. 142—150. 

143) Unbegreiflich ist der Irrthum in dem nach Gatterer auf- 
gestellten Stemma b. Poppo I, 2, 407 , wo Nymphodoros als Ge- * 
mahl einer Schwester des Sitalkes angegeben wird, sogar mit Be^ 

rufung auf Thuk. If, 29, wo es ausdrücklich heisst: NvfupodcoQOV 
— 6iJ ffts rrjv dötXtpijv ZizdXytrje. Richtig Gail b. Poppo p. 414. 

144) Alles dies Thuk. II, 29. 

145) Böckh St. H. II, 665. 

146) vergl. indes Roscher Thukyd. 183. 

147) S. die Liste b. Böckh St. H. II, 610 flg. 

... • faiftittthi. • t 

148) Thuk. II, 101. IV, 101. Mit seinem jüngeren Bruder 
Sparadokos hatte übrigens Sitalkes, da derselbe der Durchführung 
der Reichseinheit hinderlich gewesen zu sein scheint, um die Herr 
schaft gekämpft, Herod. IV, 80. Möglich, dass daher später bei 
Seuthes eine Abneigung gegen die Person und die Bestrebungen 
seines Oheims rührte. 

149) Beheim-Schwarzbach p. 17. Der Verdacht gegen Seuthes, 
als habe er seinen Oheim (auch dessen Sohn Sadokos verschwindet 
vor dem Tode seines Vaters spurlos aus der Geschichte) ermordet, 
wenn er auch einige innere Wahrscheinlichkeit haben mag, gründet 
sich wenigstens auf kein sicheres Zeugnis. Es wird nemlich in 
einer Steife des s. g. Briefs Philippos II von Makedonien an die 
Athener (Orat. Att. ed. Bekk. IV, p. 146, 9) den letztern vorge- , 
worfen, sie hätten mit dem Mörder des Sitalkes Freundschaft ge- 
schlossen: xcci ZiTulaov filv dno&ctvovxoq , J utrtöovs rijg noXi- 
Ttiag Bv&itQ noiijaaa&at jroo'ff rov dnontdvuvru tpiXiav xvX. Aber 
abgesehen davon, dass von einem Freundschaftsbündnis der Athener 
mit Seuthes anderwärts her nichts bekannt ist, also schon des- 
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wegen an irgend eine Verwechslung gedacht werden konnte, lässt 
sicli schon wegen der Länge der Zeit, die jedenfalls zwischen 
jenem angeblichen Ereignis und der Abfassung des Briefs liegen 
müsste (cf. Clinton F. H. ed. Kr. p. 150 supr. Böhnecke For- 
schungen p. 737. Bockh Manetho b. Schmidt p.544 flg.) nnd wegen 
der sehr starken Zweifel gegen die Echtheit des Briefs kein sicheres 
Datum entnehmen. Höchstens konnte an ein unsicheres Gerücht, 
das sich erhalten hatte, gedacht werden; Gail p. 415 glaubt daran, 
Cary Hist. p. 7 fugt hinzu: 'mais comme l'a observe M. de 
Tourreil (Notes sur Demosthene) Philippe donnait en cet occasion 
un soupcon pour une veriteV 

150) Thuk. II, 95. 

161) Thuk. II, 101. 

152) a. a. O. p. 411 flg. 

153) Thuk. II, 101: nttQioxt 61 Xoyov xai ?ni rovg rav *Äbr\- 
vuttov noXtfilovq "EXXrjvag, ftij vn* avtmv dyoptvoi %txrä xb £t>/i- 

154) Die ähnliche Auffassung bei Abel p. 160. 

155) Thuk. I, 57. 

156) Thuk. IV, 50: noXXcov Se iX&ovzcov TtQtößEcov o^diva 
tavtä liysip. So versteht die Worte auch Kruger. Denn an grosse 
Meinungsverschiedenheiten unter ein und derselben Gesandtschaft 
ist wol nicht zu denken. 

157) x&v aQyvQoXoyeav vstov; cf. Bockh St. H. I, 763. 

158) Abhandlungen der hist-phil. Cl. der Akademie 1816 
p. 86 Agg. 

159) Clinton F. H. cd. Kr. p. 71. 

160) Diese Stelle, die jedesfalls unter dem Eindruck des pe- 
loponnesischen Kriegs geschrieben ist, erinnert fast buchstäblich 
an die oben angeführten, bekannten Worte der Andromache in 
Eurip. Androm. 451, so dass man an ein Citat des einen aus dein 
andern Schriftsteller glauben möchte, — Die verschiedenen Ansichten 
über die Abfassungszeit des Stucks s. in einer Abhandlung von 
Firnhaber 'über die Zeit und polit. Tendenzen der euripid. An- 
dromache ' in Schneidewins Philologus 1848 p. 408 Agg. Fimhaber 
setzt die Abfassung der Tragoedie nach dem neu entdeckten Schol. 
Vatican. z. V. 44o (von C. G. Cobet im Anhange zu Geels Phoe- 
nissen mitgetheilt) in den Anfang des pelop. Kriegs, und bestimmter 
in Ol. 87, 2. 

161) Hell. Alterth. I, p. 239 N. 85: 'in einem von den Athenern 
aufgefangenen Antwortschreiben des Königs hiess es fast spasshaft 
Thuk. IV, 50 otf yiyva>(KHv *tl. ' 

162) Dass solche vorher nicht wirklich abgeschlossen worden 
sind, lehrt auf das bestimmteste Thuk. VIII, 17. 

163) vergl. Roscher Thuk. p. 448, N. 2. 

164) S. Stellen bei Roscher p. 403 u. 390; — vergl. die tref~ 
fende Bemerkung Ullrichs, Beitrage p. 79 unt. 
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164*) Ihre Identität erwiesen von K. Fr. Hermann Antiq. Lacon. 
(de Horn.) p. 143. 

166) S. das Resultat von Hermanns Untersuchung Ant. Lacon. 
p. 148. 

166) 418 n. Chr. Herrn. St. A. §. 45, N. 4. 

167) Hermann Ant Lacon. p. 131 Agg. 

168) Thuk. III, 2 u. 13. 

169) Davon eine Andeutung Thuk. III, 13 in der Rede der 
Mytilenaeer: orc I« iv tt} stQijvjj ixifityaptv cag ifyiag neol dito- 
ordcttOQ, Vftäv de ov noooSt^afiivtov xcoXv&tvta^. 

170) Dies sagen die Mytilenaeer ausdrücklich, Thuk. III, 13: 
vvv de ifctidrj Boicorol 7iQovxa/.toc(VTO , tv&vg vnrjxovaafiBv; vergl. 
c. 2, wo Tenedier, Methymnaeer und einzelne Mytilenaeer, ngo^tvoi 
der Athener, in Athen von den lesbischen Rüstungen Anzeige 
machen, als seien sie geschehen fiexä Aaxtöaifiovicov xai Boicortov 
^vyyeväv ovxcov und c. 5, wo ein Lakone Meleas und ein The- 
baner Hermacondas als Gesandte in Mytilene erwähnt werden. 

171) Thuk. III, 4 u. 15 extr. Auffallend ist es, dass der Er- 
folg dieser ersten Gesandtschaft schon hier erwähnt wird, da es 
doch dieselbe ist (c. 8: ol 61 inl rrjg nqcoxrjg vetog ixnefupd-evTtg 
MvttXrjvaioov nqeaßeig — dcpixvovvzai ig rrjv 'OXvfiniav), die auf 
den Rath der Lakedaemonier in Olympia auftritt, wovon erst 
c. 8 Agg- die Rede ist. 

172) Thuk. III, 15. 

173) ib. c. 16 u. 29. 

174) c. 26. 

175) c. 25. 

176) cc. 35 u. 36. ' - 

177) Seine Rede Thuk. III, 30. 

178) Thuk. III, 31: aXXot de rtvtg rmv an 'Itoviug epvydöcov 
xal ol Asaßiot ^vfinXiovreg naojjvovv, ineidif tovtov zov xivSvvov 
fpoßtiTcu, rcov iv 'Icovict noXtcov xaxaXaßilv riva rj KvfiTjv tj)v Alo- 
Xtda, oncag ix noXtmg OQficofisvoi trjv'Toovlav unoozrjacoaiv (iXnlöu ö' 
tivetf ovötvl yup dxovcimg dopix&ai) xai rr^v nyoooöov tccvttjv 
fisyloTTjv ovaav A&rjvaicov t}v vtpeXcaot xal afiu r\v iqpoQfiaotv avrolg, 
ocpioL dandvrj ylyvYitair miotiv tb otta&ai xai fliaaov&vrjv ägte 
^vfinoXefitlv. 

179) Thuk. II, 80: aXXag xe xcu noosmovrmv ort rrjv 'EUdöu 
iXtv&eoovatv. 

180) Thuk. III, 32. 

181) Thuk. III, 34. Arist. Pol. V, 2, 12. vergl. die ausführ- 
liche Darstellung bei Ullrich Beiträge p. 114, N. 130. 

182) Sein späterer Aufstand, den Dahlmann Forschungen p. 117 
unmotiviert 414 v. Chr. annimmt, erfolgte wahrscheinlich, wie ich 
an einer andern Stelle zu begründen denke, am Ende der 90. oder 
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Anfang der 91. Olympiade. Er steht offenbar noch mit den Er- 
schütterungen und Bewegungen im Innern des Reichs nach dem 
Tode Artaxerxes' I in Verbindung, indem Pissuthnes bei der Illegi- 
timität des Dareios Nothos sich als echten Achaemeniden fühlen 
musste. Ob aber des Pissuthnes Vater Hystaspes (Thuk. I, 115) 
mit Larcher für den zweiten Sohn des Xerxes (Ktes. 20), oder mit 
Reiner-Reineccius Hist. Julia (Heimst. 1596 Fol. II, Stammtafel p. 1) 
für den jüugsten Bruder Xerxes' I, oder mit Kruger Commentatt. 
p. 352, n. 10 für einen Grossneffen des Dareios Hystaspis zu halten 
ist, will ich ebenfalls hier nicht entscheiden. Einen unbegreif- 
lichen Irrthum enthalt übrigens Manso Sparta III, 2, p. 29, N. b, 
wo der Verfasser aus Thuk* III, 31 herauslesen will, die Lesbier 
hätten darauf gerechnet, 'den Pissuthnes von der atheniensischen 
zur spartanischen Partei herüberzuziehen. * 

J83) Tltuk. VII, 67. 

184) Auch wenn Pissuthnes nicht s. g. ycxQavog war, wofür 
Ihn Lachmann Gesch. Griechenlands I, 438, der dieser Würde ge- 
gen Manso Sparta III, 2, 42 eine viel zu weite Ausdehnung gibt, 
halten mochte, so ist das wahrscheinlich. 

185) Die chronologische Bestimmung der Regierungszeit der 
beiden Zwischenkönige Xerxes und Sogdianos hat zwar wegen 
ihrer Kürze keine grosse Bedeutung, steht aber, die Zeitdauer 
beider für sich betrachtet, im allgemeinen fest. Der Kanon des 
Manetho (Clinton F. H. ed. Kr. p. 326, Bockh b. Schmidt p. 549) 
und die Ensebische Redaction (Bockh ebendas. p. 742) geben dem 
erstem zwei , dem andern sieben Monate. Damit stimmt die eine 
Angabe des Diodor XII, 71 überein, während er c. 64 den Xerxes 
ein Jahr regieren lässt. Ktesias Pers. §. 45 dagegen ertheilt jenem 
45 Tage (wie es scheint, die aus den Ötrpd'egai ßaaiUxat berich- 
tigte Angabe) , diesem ($. 48 extr.) sechs Monate fünfzehn Tage. 
— Die Schwierigkeit in den Verschiedenheiten der Schreibart 
des Namens Sogdianos (Ktes. Ztxvvdiccvog, Bekk. ZsuvÖiuvog , s. 
Bähr z. Ctes. p. 190; andere Corruptiouen bei Reiner-Reineccius 
Histor. Julia Fol. II, p. 42), die Niebuhr Vöries. II, 220 für un- 
lösbar erklärt, scheint mir Lassen in seinen Vorlesungen über vor- 
derasiatische Alterthümer (nach der gütigen Mittheilung eines seiner 
Zuhörer) mit Recht so zu heben, dass er die dlodorsche Benennung 
Zoydiavos als die beglaubigte annimmt und sie für ein Appellativ 
erklärt, 'das man ihm wohl deshalb beilegte, weil er vorher Satrap 
von Sogdiana war: denn Sogdianos bedeutet "ein Sogder." 



Druck der TeiibnerVlioii Oiuciu in Dresden. 
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